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Zwiſchen Wollen 


und Können... 


Ein Beitrag zu den ſeeliſchen Urfachen des polnifchen 
Zulammenbruches 


„Daß wir 


Zu Beginn des entſcheidenden Jahres 
der polniſchen Nachkriegsgeſchichte, an 
dem gleichen 8. Januar 1939, an dem 
Oberſt Beck von ſeiner letzten Berchtes— 
gadener Ausſprache mit dem Führer nach 
Warſchau zurückkehrte, ſetzte die „Gazeta 
Polſka“, trotz des langſamen Zerfalls der 
Legionärskreiſe ſeit dem Tode Pilſudſkis 
damals noch immer das führende Blatt 
der die Regierung tragenden Minderheit, 
dem innerpolitiſchen Wirrwar die Pa— 
role der ſchärfſten Konzentra— 
tion entgegen: „Während die ganze 
Welt ihre Kräfte mobiliſiert und die 
Mittel ihres Wirkens zuſammenfaßt, 
während die Ereigniſſe vielfach raſcher 
abrollen als zuvor und faſt von einem 
Tag zum andern tiefe politiſche und wirt— 
ſchaftliche Veränderungen eintreten, — 
ſteht es Polen nicht frei, ſich im Namen 
individueller Intereſſen oder einer kon— 
ſervativen Neigung zur langſamen Ent— 
wicklung den Notwendigkeiten der Zu— 
ſammenfaſſung und der Mobiliſierung zu 
entziehen. Ausnahmezeiten erfordern auch 
außergewöhnliche Anſtrengungen.“ 

Die Erkenntnis der eigenen Anzuläng— 
lichkeit und die daraus gezogenen Folge— 
rungen bildeten unabhängig von 
Partei und politiſchem Ziel — das ewige 
Thema der geſamten polniſchen Nach— 
kriegspubliziſtik. Die Schärfe, mit der 
Pilſudſki zeitlebens die geſchichtlichen 
Schwächen ſeines Volkes geißelte, fand 
ihr Echo in den unaufhörlichen Verſuchen 
ſeiner Schüler und Nachfolger, am „Eiſen— 
gitter“ der Armee und des Staatsappa- 
rates die Nation innerlich erſtarken zu 
laſſen, eine Nation, die nach den eigenen 
Worten des Marſchalls „zwar Sym— 
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uns ſelbſt betrogen, ſtürzte uns ins Anglück,“ 


„Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ 
vom 15. September 1939. 


pathie, aber keine Achtung erwarb“ und 
in den Augen der Welt „ein Volk der 
Anarchie, der Schwäche und Widerſpen— 
ſtigkeit“ war. Pilſudſkis innerpolitiſche 
Gegner nationaldemokratiſcher und groß— 
bäuerlicher Prägung, denen er 1926 vor— 
werfen konnte, ſie hätten den Staat „zu 
einem Geſpött“ gemacht, hegten gleich— 
falls heftige Vorbehalte gegenüber der 
geſchichtlichen Wirkungsfähigkeit der 
Nation. Aus den Kreiſen des polniſchen 
Bauerntums und ſeiner hiſtoriſchen Er— 
fahrung ſtammt der Satz, Polen ſei auf 
dem Grundſatz der Willkür aufgebaut, 
und ſelbſt die von jagielloniſchen Groß— 
macht⸗Träumen beſeſſenen Kreiſe um Ro- 
man Dmowſki verurteilten mit ihrem 
Programm des politiſchen Realismus 
ganze Jahrhunderte der polniſchen Ge— 
ſchichte. Dieſe nur in den Formeln, nicht 
im Inhalt wechſelnde Selbſtkritik hat 
ihren klaſſiſchen Ausdruck in der Anord— 
nung eines — preußiſchen Königs gefun— 
den. Es war Friedrich der Große, der 
aus ſeinen eigenen Erfahrungen heraus zu 
der Löſung kam: „Er muß den Polen keine 
Komplimente machen; denn dadurch wer— 
den ſie noch mehr verdorben, ſondern er 
muß ſtreng darauf achten, daß ſie den 
Ordres gehörig nachleben. Mit den Polen 
muß man durchgreifen, oder man richtet 
nichts aus.“ 

Im Widerſpruch zu dieſer, einen Kern 
von Verachtung bergenden National— 
kritik zahlreicher Perſönlichkeiten an der 
Spitze der politiſchen Hierarchie beſeelte 
die Schichten des mittleren Bürgertums, 
der ſtudentiſchen Intelligenz und der 
Geiſtlichkeit eine geradezu fanatiſche 
Aberheblichkeit. Sie wurzelte nicht 
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nur in der mit Mickiewicz und Slowacki 
einſetzenden Aberzeugung von der meſſia— 
niſchen Sendung des polniſchen Volkes 
unter den Slawen, ſondern war zugleich 
ein verzerrtes Aberbleibſel des alten 
Nitterſtolzes der „Pane“, die nach dem 
Erlöſchen aller feudalen Grundgeſetze ihre 
überlieferten Vorrechte in einer von 
Grund auf veränderten Welt mühſam 
aufrechtzuerhalten verſuchten. Auf der 
Baſis dieſes fanatiſchen, mit dem jähen 
Blut des Oſtens gepaarten Stolzes ent— 
ſtand die ſprichwörtliche Streitſüchtigkeit 
des Polen. Nach dem gewiß unverdäch— 
tigen Zeugnis Wladislaus Poleſinſkis, 
deſſen Propaganda-Broſchüre über den 
Kampfwert des polniſchen und des deut— 
ſchen Soldaten wir Anfang September 
1939 zu Hunderten verſtreut auf den ver— 
wüſteten Flugplätzen Polens wieder— 
fanden, iſt dieſe Streitluſt eine „ſeit Jahr— 
hunderten beſtehende pſychologiſche Er— 
ſcheinung. Sie beweiſt, daß in der pol— 
niſchen Pſyche offenbar ein Bedürfnis an 
Kampf beſteht, weswegen wir in Frie— 
denszeiten, wenn es niemanden gibt, mit 
dem wir draußen kämpfen könnten, ein— 
fach miteinander kämpfen. Sobald ſich je— 
doch nur die geringſte Gelegenheit zum 
Kampf mit dem äußeren Feind ergibt, 
vergeſſen wir allen Streit und Hader und 
werfen uns mit verdoppelter Leidenſchaft 
auf ihn. Der Pole liebt es, ſich zu 
ſchlagen: man errechnet, daß im pol— 
niſchen Dorf im Verlauf eines Jahres 
einige Zehntauſend ſchwere Körperbeſchä— 
digungen infolge Prügeleien vorzukom— 
men pflegen. Dieſe Prügeleien haben ihre 
Arſache zum größten Teil in verletzter 
perſönlicher Würde und Ehrgeiz ...“ 
And zum Schluß ſeines Büchleins feiert 
der Autor, den wenige Tage ſo bitter 
ad absurdum geführt haben, noch unein— 
geſchränkter „die wahrhafte Soldaten— 
raſſe“ ſeines Volkes: „Wir ſind ein ſol— 
datiſches Volk, eine Nation, die ihre An— 
abhängigkeit und Ehre über alles ſchätzt. 
Anſer Land iſt ein Land der Schlachten, 
und unſere Geſchichte — die Hiſtorie ſieg— 
reicher Kriege. In unſerem Blut liegt der 
Inſtinkt des Kampfes. Wir lieben es, 
uns zu ſchlagen.“ g 


Aus der für ein Volk auf die Dauer 
unerträglichen Spannung zwiſchen dieſem 
kampfluſtigen Stolz und der Anzuläng— 
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lichkeit, die eigene Welt ringsum einiger— 
maßen zu ordnen, ergab ſich ein ſchamhaft 
unter der verklärenden Formel der „Ro- 
mantik“ verborgener Selbſtbetrug von 
rieſigem Ausmaß. „Der Pole liebt das 
Riſiko, er liebt die gefährlichen Dinge“, 
meint Poleſinſki, „und Gefahren peitſchen 
den Polen auf.“ Das mag fein; jo oft 
ich während des September-Feldzuges 
mit Polen der verſchiedenſten Bevölke— 
rungsſchichten zuſammenkam und mit 
ihnen über den handgreiflichen Wider— 
ſpruch zwiſchen den phantaſtiſchen Reden 
der polniſchen Staatsmänner noch im 
Auguſt 1939 und dem überraſchend ſchnel— 
len Zuſammenbruch ſprach, zuckten ſie zu— 
letzt die Achſeln. Sie ſchienen, und dieſer 
Eindruck wiederholte ſich unabhängig da— 
von, ob der Geſprächspartner ein gefan— 
gener Offizier oder ein ganz ziviler Ani— 
verfitätsprofeffor war, ihren eigenen 
Ohren und Augen nicht mehr zu trauen. 
Wie ein Amoklauf waren zwei knappe 
Wochen ſtürmiſcher Ereigniſſe an ihnen 
vorübergerauſcht und hatten ihre ganze 
bisherige Welt zum Zuſammenſturz ge— 
bracht. Mit einem Schlag öffnete ſich eine 
ungeheure Kluft zwiſchen Traum 
und Wirklichkeit, eine Kluft, der 
gegenüber jede romantiſche „Liebe zum 
Wagnis“ verſagte. 


Die dem Weſtſlawen eigentümliche 
Neigung zum Riſiko und zu der damit 
verbundenen optimiſtiſchen Einnebelung 
fand einſt bei Pilſudſki ihren klaſſiſchen 
Ausdruck in dem Anternehmen von Alina 
Mala, bei dem der ſpätere Marſchall im 
Oktober 1914 die Kerntruppe ſeiner Le— 
gionäre durch einen ſchmalen Korridor 
zwiſchen der ruſſiſchen und öſterreichiſchen 
Front ſüdwärts nach Krakau führte. Die 
Niederſchrift dieſes Durchbruches, der 
„entſprechend unſerem Volkscharakter und 
dem Weſen unſeres Soldaten ein wenig 
leichtſinnig“ war, iſt jedoch bei Pil— 
ſudſki von unaufhörlichen Selbſtvorwür— 
fen durchſetzt, und er geſteht freimütig ein, 
„nie ſo viel aufs Spiel geſetzt zu haben“ 
wie damals. Daß ſeine Nachfolger den 
Anterſchied zwiſchen einem nächtlichen 
Gewaltmarſch von zweitauſend Mann 
und dem Amoklauf eines Dreißig-Mil— 
lionen-Staates, gleichfalls zwiſchen zwei 
Fronten, nicht faſſen konnten, wurde 
ihnen zum Verhängnis. 


Das Anvermögen einer realen Ein- 
ſchätzung der Wirklichkeit, das fih hinter 
dem romantiſchen Optimismus der Polen 
verbarg, entſchuldigt den Selbſtbetrug, 
dem ſie erlagen, aber es erklärt noch nicht 
den kataſtrophalen Amfang dieſer Hyp— 
noſe, die, von den Spitzen des Staates an 
gefangen, bald das ganze Volk erfaßte. 
Tiefer noch iſt nämlich dieſer Nation die 
Neigung eigentümlich, vor den ſchweren 
und harten Seiten des Daſeins die Augen 
zu verſchließen und den Wünſchen mehr 
Macht zuzuſchreiben, als der Erkenntnis 
und der daraus entſpringenden Leiſtung. 
So leidenſchaftlich ſich das polniſche Volk 
ohne Anterſchied des Standes etwa im 
Auguſt 1939 der deutſchfeindlichen Hetze 
ergab, und ſo begeiſtert und hemmungs— 
los es von einem friſch-fröhlichen Krieg 
gegen das Reich träumte, — als in den 
Morgenſtunden des 1. September die 
deutſchen Bomber über den polniſchen 
Städten erſchienen, legte ſich ein paniſcher 
Schrecken über die Bevölkerung. Die glei— 
chen Kreiſe, die wenige Tage zuvor noch 
mit Poleſinſki gejubelt hatten: „Ange— 
duldig warten wir auf den Befehl: Mar— 
ſchieren! Wir wollen uns ſchla⸗ 
gen!“, — ſie ſahen beſtürzt und wie ge— 
lähmt zum Himmel empor, ſo hatten ſie 
es nicht gemeint. And während an den 
Anſchlagſäulen noch die Aufrufe Nydz— 
Smiglys und des Präſidenten Moſcicki 
mit tönenden Worten „dem ewigen 
Feind“ Polens Furchtbares ankündigten, 
packten Tauſende und aber Tauſende in 
ſinnloſer Haſt das ſchmale Bündel der 
dringlichſten Notdurft und flüchteten oſt— 
wärts. Dieſe Panik erfaßte nicht etwa 
die polniſche Bevölkerung an den Gren— 
zen des Reiches, ſondern — von der um— 
fangreichen behördlichen Abtransportie— 
rung der Beamtenſchaft abgeſehen — im 
weſentlichen die Städte des weiteren 
Hinterlandes. Vom dritten bis zum 
ſechſten Kriegstag flüchteten beiſpiels— 
weiſe aus Krakau rund ſiebzigtauſend 
Menſchen, ein knappes Drittel der ge— 
ſamten Einwohnerſchaft, und zahlloſe an— 
dere Städte berichten von noch größerem 
Umfang dieſer Kataſtrophen-Wanderung 
in den Oſten. 

Die militäriſche Seite dieſes chaotiſchen 
Erwachens aus aufgepeitſchten Wunſch— 
träumen umriß der Führer in ſeiner Dan— 


ziger Rede nach dem Abſchluß des Polen- 
feldzuges mit den Worten: „Der Pole 
hat an vielen Plätzen tapfer gefochten. 
Seine untere Führung machte verzwei— 
felte Anſtrengungen, ſeine mittlere Füh— 
rung war zu wenig intelligent, ſeine 
oberſte Führung ſchlecht, unter jeder 
Kritik. Seine Organiſation war — pol- 
niſch.“ Es wäre dabei eine Herabſetzung 
der deutſchen ſoldatiſchen Leiſtung, wenn 
man überſehen würde, daß die polniſchen 
Heeresgruppen techniſch durchaus für 
einen modernen Krieg vorbereitet waren. 
In einem abſchließenden Bericht über die 
Panzerſchlacht von Tomaſzöw heißt es in 
der Krakauer „Soldatenzeitung“ vom 
29. September 1939 mit Recht: „Auch 
nach der Aufräumung des Schlachtfeldes 
vor Tomaſzöw zeigte ſich, daß der Pole 
über alles verfügte, was eine moderne 
Armee benötigt. Flak, Panzerabwehr— 
geſchütze, ſchwere MG., eine ſehr gute 
Eierhandgranate, Minenwerfer, all das 
fanden wir in ausreichender Menge. Was 
den Polen fehlte, war die Kunſt, alle 


dieſe Waffen zu einem richtigen harmo— 


niſchen Einſatz zu bringen.“ 

Vor allem fehlte den Polen die uner— 
läßliche Grundlage des Sieges, die Gabe 
der Menſchenführung. Die überheb- 
liche Einſchätzung des eigenen 
Könnens, die Selbſttäuſchung über 
das Maß des Möglichen, der Wunſch— 
traum eines gewaltigen Schlages gegen 
die verhaßten Deutſchen und der innerlich 
nagende Zweifel an der wirklichen Be— 
fähigung zu einer hiſtoriſchen Rolle, — 
alles vereinte ſich im Augenblick der ent— 
ſcheidenden Kriſe und verwandelte die 
militäriſche Niederlage in eine völkiſche 
Kataſtrophe. 

Die Tragödie einer in ſolchem Ausmaß 
geſchichtlich einmaligen Selbſttäuſchung, 
die für Hunderttauſende Tod und Ver— 
nichtung der Daſeinsgrundlagen bedeu— 
tete, gerät in die Bezirke komödien— 
hafter Verwirrungen, wenn man die 
Rolle betrachtet, die Polens einſt füh— 
rende Männer kurz vor und während der 
Ereigniſſe ſpielten. Die grundſätzliche 
Halbheit der geſamten Staats- 
führung, die ſchon zu Pilſudſkis Zeiten 
den Aufbau lähmten, der Zerfall der 
Oberſtengruppe nach dem Tode des Mar— 
ſchalls und die damit verbundenen perſön— 
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lichen Machtkämpfe hinter den Kuliffen, 
der Anſturm der großpolniſch orientierten 
nationaldemokratiſchen Jugend gegen 
einen ohne innere Verbindung mit der 
Nation dahinvegetierenden Staats— 
apparat, — alle dieſe Entwicklungslinien 
eines immer ſichtbarer werdenden Ver— 
falls des politiſchen Geſtaltungsvermö— 
gens der „Erſten Brigade“ wurden, nach— 
dem mit dem Tode des Marſchalls Pil— 
ſudſki die ſtärkſte perſönliche Kraft des 
Legionärs-Staates verſchwunden war, 
für die Erben eines durch und durch la— 
bilen Syſtems ein mit der Zeit unlös— 
bares Problem. 


Wie eine letzte Warnung vor dem Ab— 
grund wirkte im Frühſommer 1939, als 
die Kataſtrophe ſchon heraufzog, der Frei— 
tod des Oberſten Slawek, der zu Leb— 
zeiten Pilſudſkis als der „große Zweite“ 
galt und nach dem 12. Mai 1935 von 
den politiſchen Gruppen um Rydz— 
Smigly und um den Staatspräſidenten 
in den Hintergrund abgeſchoben wurde. 
Slawek war der engſte Kampfgefährte 
Pilſudſkis in der Frühzeit der ſozialiſti— 
ſchen Terroraktionen, in der „Erſten 
Brigade“ war er der Stabsoffizier des 
Marſchalls, beim Ausbau der PO W., 
der Polniſchen Militäriſchen Organiſa— 
tion, ſein erſter Beauftragter. Aus einer 
kümmerlichen Fünfzehn-Männer-Fraktion 
ſchuf er 1927/28 den Parteiloſen Block 
und verſchaffte dieſer parlamentariſchen 
Vertrauensgruppe des Marſchalls bei 
den Terrorwahlen 1930 die Mehrheit im 
polniſchen Sejm. Nach dieſem Ergebnis 
widmete er ſich jahrelang dem Aufbau 
einer nationalpolniſchen Verfaſſung, de— 
ren Form und Inhalt er den ureigenſten 
Lebensbedingungen des Staatsvolkes an— 
zupaſſen verſuchte. Slawek war in ſeiner 
politiſchen Wirkſamkeit ein Mann der 
Aktion, ohne jenes hohle Pathos, das 
uns an manchen führenden Männern 
Polens oft ſo unerträglich erſchien, dazu 
eine Perſönlichkeit von echter Zurückhal— 
tung und Beſcheidenheit, einer, der un— 
gern redete und bei all ſeiner leidenſchaft— 
lichen Liebe zu großen Träumen ein un- 
erbittlicher Realiſt blieb. Für ſolche 
Männer war nach dem Tode Pilſudſkis 
kein Platz mehr in Polen; der Schuß, mit 
dem ſich Slawek auslöſchte, war nur der 
Abſchluß einer langen Periode von Zu— 
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rückſetzungen, Demütigungen, Verleum— 
dungen. Mit ſeinem Tode ſtarb das letzte, 
was von dem Werk Pilſudſkis übrig war. 

Aber die Frage, wer von den drei 
führenden polniſchen Staatsmännern der 
letzten Jahre die ſchwerſte Schuld an der 
Kataſtrophe vom September 1939 trägt, 
iſt viel geſtritten worden. Daß ſich die 
Erbitterung nationalpolniſcher Kreiſe in 
erſter Linie gegen Marſchall Rydz— 
Smigly wendete, in deſſen Amt ſich die 
Armee perſonifizierte, iſt verſtänd lich und 
vermutlich auch berechtigt. Sowohl die 
Meldung, daß polniſche Offiziere, als 
Rydz-Smigly am 17. September — alſo 
während erhebliche Teile des polniſchen 
Heeres noch im Kampf ſtanden — die ru— 
mäniſche Grenze überſchritt, ein Attentat 
auf ihren flüchtigen Chef unternommen 
hätten, als auch die Mitteilung, der ehe— 
malige Staatspräſident Moſcicki habe 
im rumäniſchen Exil Rydz-Smigly, von 
dem er ſich betrogen fühlte, heftige Vor— 
würfe gemacht, kennzeichnen zum minde— 
ſten die Stimmung gegenüber einem 
Mann, der es heute nicht mehr wagen 
könnte, Joſef Pilſudſki unter die Augen 
zu treten. 

Daß Rydz-Smigly dem deutſch-polni— 
ſchen Verſtändigungskurs des erſten 
Marſchalls von Anfang an ſkeptiſch ge— 
genüberſtand, war kein Geheimnis; er 
ſelbſt hat ſeine ausgeſprochen franzöſiſche 
Orientierung mehr als einmal öffentlich 
bekannt und fie bei ſeinen Pariſer An— 
leiheverhandlungen beſtätigt. Er war 
ſtets mehr Soldat als Politiker; das 
Anglück wollte es, daß die polniſche Armee 
durch die Verpflichtung, die breiten Maſ— 
ſen der nationaldemokratiſch geſinnten Ju— 
gend zu „verſöhnen“, in eine eminent poli- 
tiſche Rolle hineinglitt. Zudem war Rydz— 
Smigly ſeinem Weſen nach ein ausgeſpro— 
chener Taktiker; der Mann, der ein guter, 
ein ausgezeichneter Diviſionskommandeur 
ſein konnte, beſaß weder die politiſche noch 
die menſchliche Qualifikation zum oberſten 
Chef eines großen Heeres und damit zum 
ſichtbarſten Exponenten des ſtaatlichen 
Machtwillens. Er ſah nicht weit genug, 
und die Cliquen um ihn herum, die ihn 
mit aller Gewalt zu einem wirklichen 
Nachfolger der überragenden Perſönlich— 
keit Pilſudſkis machen wollten, ſteigerten 
ihn dazu noch in ein Machtbewußtſein 


hinein, das weder ſeinem Können noch 
ſeiner inneren Kraft entſprechen konnte. 
Seine letzte „Tat“ war ein Ver⸗ 
zicht: beim Grenzübertritt gab er die 
Würde des Armeeoberkommandanten an 
den letzten Miniſterpräſidenten Polens, 
General Slawoj-Skladkowſki, einen 
Haudegen ab, der es ſehr im Ge— 
genſatz zu Rydz-Smigly für ehrenhafter 
hielt, bei der Truppe zu bleiben. Nicht 
einmal ein tiefes Gefühl für den tragiſchen 
Untergang der von ihm verratenen 
Armeen überkam ihn, als er auf das ru— 
mäniſche Afer des Czeremoſch hinüber— 
wechſelte: anders als der letzte Poſener 
Wojewode Bocianowſki, der ſich auf der 
Brücke bei Kuty erſchoß, zog Rydz— 
Smigly es vor, fein Leben der Emigra— 
tion zu erhalten. Welch ſchwächliches, 
kümmerliches Ende für einen Mann, der 
an der Seite Pilſudſkis groß geworden 
war und dem der Erſte Marſchall auf 
ſeinem Sterbebett das anvertraute, was 
ſeinem Herzen das Liebſte war: die Ehre 
der Armee. 

Rydz⸗Smigly iſt der typiſche Repräſen— 
tant des inneren Bruches, der ſo viele 
Charaktere Polens kennzeichnet. Sie be— 
rauſchen ſich an den Möglichkeiten des 
eigenen Willens, blenden mit einem 
Pathos, an das ſie ſelber glauben, den 
Freund und manchmal auch den Feind — 
und ſchon die Leidenſchaft ihres Wollens, 
der Fanatismus ihrer Worte ſcheint ihnen 
die Erfüllung ſelber zu ſein. Nicht Sieg 
oder Niederlage entſcheiden über den in— 
neren Wert des Heerführers; daraus, 
wie ſie eine Niederlage und ſelbſt eine 
Kataſtrophe hinzunehmen vermögen, er— 
gibt ſich das Maß ihrer perſönlichen 
Kraft. Daß Pilſudſki nicht nach Rumä- 
nien gegangen wäre, empfindet in Polen 
jedes Kind als eine abſolute Gewißheit; 


der erſte Marſchall hätte ſich allerdings 


auch nicht zum gefügigen Werkzeug 
„fremder Agenturen“ machen laſſen, vor 
denen er ſo oft in ſeinen Reden warnte 
und denen ſich Rydz-Smigly in Mita: 
tung der wirklichen Machtverhältniſſe 
und in überheblicher Ankenntnis des eige— 
nen Anvermögens blindlings auslieferte. 

Was bei Rydz⸗Smigly ein Trauerſpiel 
menſchlicher Anzulänglichkeit war, wuchs 
ſich bei Oberſt Beck, dem jahrelangen 
Verwalter der polniſchen Außenpolitik, zu 


einem frevelhaften Spiel mit dem Zu— 
fall aus, ſofern man nicht die oft vertre— 
tene Theſe unterſtellen will, daß der War— 
ſchauer Außenminiſter einfach der Gefan- 
gene der zum Krieg treibenden Armee— 
kreiſe wurde. In dieſem Falle aber hätte 
Beck zahlreiche Handhaben beſeſſen, ſich 
von einer unerträglich gewordenen Ver— 
antwortlichkeit zu befreien und zum min— 
deſten dem Staatspräſidenten gegenüber 
die Pflicht des ernſten Warners zu über— 
nehmen. Denn Oberſt Beck wußte, worum 
es ging; er kannte — wie ſich aus dem 
deutſchen Weißbuch ergibt — aus den ſeit 
dem Oktober 1938 gepflogenen Beſpre— 
chungen mit Deutſchland den genauen 
Amfang der berechtigten deutſchen For— 
derungen. Er war auch Soldat genug, um 
zu wiſſen, daß die engliſch-franzöſiſche 
Garantieerklärung ein wertloſes Stück 
Papier war, da beide garantierenden 
Staaten keinerlei militäriſche Möglichkeit 
beſaßen, aktiv in eine deutſch-polniſche 
Auseinanderſetzung einzugreifen. In den 
kritiſchen Wochen zwiſchen Becks Beſuch 
auf dem Berghof am 5. Januar 1939 und 
der engliſchen Garantieerklärung vom 
31. März — dazwiſchen lag noch der 
Warſchauer Staatsbeſuch des deutſchen 
Außenminiſters vom 25. bis 27. Januar 
— vollzog ſich die entſcheidende Wendung 
der polniſchen Außenpolitik, die Abkehr 
von der Linie Pilſudſkis, die Unter- 
ordnung der polniſchen Le— 
bensintereſſen unter die auf völlig 
andere Ziele abgeſtimmte Außenpolitik 
Englands und Frankreichs. Wider beſ— 
ſeres Wiſſen gab Oberſt Beck dem Drän— 
gen der fremden Agenturen und der 
Abenteuerluſt der Heißſporne in der 
Armee nach, und darin liegt ſeine ge— 
ſchichtliche Schuld. 

Er hatte allzu lange im Schatten des 
Marſchalls geſtanden, als daß er eine 
eigene politiſche Linie entwickeln konnte, 
die ihn nach dem Tode Pilſudſkis auch in— 
nerlich weiter band. Dazu fehlte es ihm 
von Haus aus an der ſchöpferiſchen Phan— 
taſie, die ein Merkmal des großen Staats- 
mannes iſt und in Augenblicken der Ge— 
fahr den Weg zu neuen Aſpekten, zur 
elaſtiſchen Anpaſſung ebnen hilft. In 
einer ſchwierigen Stunde wirkte ſich dar— 
über hinaus die Volksfremdheit der Pil— 
ſudſkiſten aus; Oberſt Beck hatte es nicht 
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verſtanden, ſeine und des Marſchalls 
Außenpolitik populär zu machen, ſo daß 
ihn der offene Widerſtand der Rechts- 
oppoſition in einem Augenblick, in dem 
ihn ſelbſt der Mut verließ, ſogar offiziell 
ſchwach und zögernd fand. Vielleicht lockte 
ihn auch der eitle Ruhm, Europas „Be— 
freier“ zu ſpielen, wie ihn ſich diejenigen 
Kreiſe Polens dachten, deren Wortführer 
wiederum Poleſinſki iſt: „In ganz Europa 
graſſierte“ — Anfang 1939 — „eine 
Pſychoſe der Angſt. Die größten Mächte 
zitterten im Gedanken daran, was morgen 
ſein wird. Alte, am Grabe ſtehende Diplo— 
maten beflogen aufgeregt die Hauptſtädte 
Europas, um den Frieden um jeden Preis 
zu retten. Ohne einen Schuß übergaben 
Nationen ihre Anabhängigkeit den Deut- 
ſchen, die allen mit dem Kriege drohten. 
Bis endlich, als der germaniſche Stiefel 
feinen gierigen Blick (1) auf Polens Erde 
warf, — etwas Anerwartetes geſchah. 
Während vorher im Lauf weniger Stun— 
den unabhängige Staaten zu Provinzen 
des Reiches wurden, während frühmor— 
gens der Schatten des Hakenkreuzes im 
Süden Europas auf Prag fiel und am 
Abend ſchon im Norden in Memel war, 
— berührte heute die „blitzartige“ ger— 
maniſche Walze die Tore Polens und 
verlor mit einem Schlag ihren brutalen 
Schwung .. . „Polen überwand die Pſy— 
koſe Europas, Polen hat den Frieden ge— 
rettet“, rufen alle Zeitungen der Welt. 
Polen brach den Schwung der 
germaniſchen Zügelloſigkeit. 
Die Augen der ganzen Welt ſind heute 
auf uns gerichtet, — es iſt eine Ehre, 
Pole zu ſein.“ f 
Nun, ſo trunken dieſe Worte ſind, es 
hat ſich als eine zweifelhafte Ehre heraus— 
geſtellt, für England die Rolle des Lock— 
vogels zu ſpielen. Die außenpolitiſche 
Haltung Polens, für die Oberſt Beck ver— 
antwortlich zeichnet, brachte Europa nicht 
den Frieden, der mit geringen Opfern 
und großen Vorteilen leicht erkauft wer- 
den konnte, ſondern den Krieg — und dem 
eigenen Staat nicht Ruhm, ſondern den 
Antergang. Die Männer im Warſchauer 
Palais Brühl konnten ſich nicht einmal 
darauf berufen, daß ſie in den Tagen 
zwiſchen der Berliner Reiſe des Staats- 
präſidenten Hacha und der engliſchen Ga— 
rantieerklärung einer heftigen Schock— 
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ſein 


Wirkung erlegen ſeien; denn da ſie ſeit 
Monaten in der genaueſten Weiſe über 
den Amfang der wirklich maßvollen 
deutſchen volkspolitiſchen Forderungen 
unterrichtet waren, ſtanden ſie befann- 
ten und berechenbaren Faktoren eines 
kleinen Verzichtes gegenüber, der zu— 
dem nur einem Traum galt. Denn was 
konnte Danzig für Polen jemals mehr 
als ein fernes, unerreichbares 
Traumgebilde, das weder durch Poſtbrief— 
käſten noch durch Eiſenbahner, noch ſelbſt 
durch die Betonkais von „Gdingen“ in 
die Bezirke polniſcher Wirklichkeit ein— 
zubeziehen war. 


Daß es dem Oberſten Beck im erſten 
Viertel des Jahres 1939 nicht mehr mög— 
lich war, den Rückzug Polens aus Danzig 
vor ſeinen Miniſterkollegen, vor der 
Armee und gar vor der Öffentlichkeit zu 
vertreten, ſofern er ſelbſt die Einſicht be— 
ſeſſen hätte und den Mut, das Notwen— 
dige zu tun, iſt nicht nur ein perſönliches 
Verſagen und ein Ergebnis des eigen— 
tümlichen In-die-Luft-Regierens der jün- 
geren Pilſudſkiſten. Hier rächt ſich zur 
gleichen Zeit eine lange zurückreichende 
Entwicklung, in der ſich gleichfalls alle po— 
litiſchen Schwächen des polniſchen Na— 
tionalcharakters wiederſpiegeln: die müh— 
ſamen und oft grotesken Verſuche des 
organiſatoriſch in der See- und Kolonial— 
Liga zuſammengefaßten Strebens 
nach polniſcher Seegeltung. Der 
bisweilen geradezu myſtiſche Kult, den die 
Kreiſe der See- und Kolonial-Liga (im 
engen Zuſammenhang mit der allen hiſto— 
riſchen, geographiſchen und geopolitiſchen 
Gegebenheiten widerſprechenden Süd— 
Nord-Berlagerung der polniſchen Wirt— 
ſchaftsführung unter Kwiatkowſfki) mit der 
jungen Flotte des Weichſelſtaates trieben, 
der nicht einmal ſeine Flüſſe in Ordnung 
halten konnte, hatte die Bedeutung der 
Weichſelmündung und des uneinge— 
ſchränkten Zuganges zur Oſtſee im Gefühl 
der polniſchen Öffentlichkeit fo ſehr über- 
ſteigert, daß Propaganda und patrio— 
tiſcher Fanatismus ſich geradezu ſelb— 
ſtändig machten und raſch aus den 
Bezirken politiſcher Vernunft hinaus⸗ 
wuchſen. Weder Pilſudſki noch feine 
Schüler und Nachfolger beſaßen irgend— 
ein wirtſchaftspolitiſches Programm für 
den Wiederaufbau ihres Staates; die 


franzöſiſch orientierten Wirtſchaftspoli— 
tiker und Theoretiker Polens hatten alſo 
ein leichtes Spiel, ihre eigenen — übri— 
gens modern kapitaliſtiſchen — ökono— 
miſchen Anſchauungen in dieſes Vakuum 
einfließen zu laſſen und ſie mit der Le— 
gionärs⸗Ideologie, der fie innerlich im 
Grunde fremd gegenüberſtanden, zu ver— 
knüpfen, ſoweit es die offizielle Einſtel— 
lung notwendig machte. 

Dieſes Streben nach einer Wirtſchafts⸗ 
politik in die Welt hinaus, das ſich in 
einer gewaltſam geförderten Export— 
Ausweitung zu Laſten des einheimiſchen 
Verbrauchers, in der Kohlenmagiſtrale 
Kattowitz —Gdingen und damit in der 
politiſchen Aberſchätzung des polniſchen 
Küſtenraumes an der Oſtſee äußerte, 
brachte in die ſoldatiſche Welt der Erſten 
Brigade einen Imperialismus hin- 
ein, der — im weſentlichen dem propagan— 
diſtiſchen Rüſtzeug der Nationaldemo— 
kratie entnommen — in das politiſche 
Programm Pilſudſkis einfach nicht mehr 
hineinpaßte. Ebenſo fremdartig mußte er 
für die bäuerliche Maſſe Polens ſein, und 
ſo wurde das großſprecheriſche „Feſt des 
Meeres“, das die See- und Kolonial-Liga 
alljährlich Ende Juni unter dem Protek— 
torat des Staatspräſidenten Moſcicki mit 
Rundfunkanſprachen und erzwungenen öf— 
fentlichen Gefühlsergüſſen feierten, eine 
ausſchließliche Angelegenheit der aus jun- 
gen Ingenieuren, Kaufleuten, Renommi⸗ 
ſten, Abenteurern beſtehenden Kreiſe um 
Kwiatkowſki, an deſſen Zukunftsparolen 
ſich die braven Bürger gern berauſchten. 

Die imperialiſtiſche Propaganda für 
ein „ſeefahrendes Polen“ wurde dadurch 
erleichtert, daß an der Spitze der ſtaat— 
lichen Pyramide ein Mann ſtand, der 
ſelbſt aus der Wirtſchaft kam und in ſei⸗ 
ner voluntariſtiſchen, Technik und Okono— 
mie überſchätzenden Haltung den Typ des 
jüngeren Slawen um die Jahrhundert— 
wende verkörperte. Staatspräſi— 
dent Moſcicki — der bekanntlich bis 
zu ſeiner offiziellen Berufung 1926 die 
oberſchleſiſchen Stickſtöffwerke leitete — 
konnte, jo lange Marſchall Pilſudſki lebte, 
in der repräſentativen Rolle verharren, 
die ſeinen Neigungen entſprach. Die Ver— 
pflichtungen, die ihm nach dem Tode des 
Marſchalls zufielen, überſtiegen zweifel— 
los das Maß ſeines politiſchen Tatſachen— 


finnes, obwohl er ſich vom Mai 1935 ab 
einige Monate hindurch eifrig bemühte, 
die Fäden der Tagespolitik in die Hand 
zu bekommen. Auf die Dauer ergab ſich 
daraus jedoch eine allmähliche Desorien— 
tierung der maßgebenden Amtsſtellen. Die 
zuſammenfaſſende, harte Hand des Mar— 
ſchalls ließ ſich nicht erſetzen, und an Stelle 
der einheitlichen Staatsführung ſetzte ein 
läſſiges Sichgehenlaſſen, eine Verſelbſtän— 
digung der Reſſorts ein, die bald durch— 
und gegeneinander zu wirtſchaften began- 
nen. Schon 1937 war deutlich erkennbar, 
daß mit dem Zerfall der Staatsführung die 
Kraft der öffentlichen Meinungsbildung 
endgültig auf die Armee überging, auf 
eine Armee allerdings, die ſich in zuneh- 
mendem Maße von den Idealen der Er— 
ſten Brigade entfernte und mit dem Zu— 
ſtrom aus den Kreiſen der Rechtsoppo— 
ſition einen immer ſtärkeren Druck auf die 
maßgeblichen Männer des Staates aus— 
übte. Präſident Moſcicki ſetzte ſich dieſer 
Entwicklung nicht entgegen, ja, er ſpürte 
ſie wohl kaum oder begrüßte ſie — ſeinem 
verſöhnlichen, ausgleichenden Tempera— 
ment entſprechend — ſogar insgeheim. 
Ein wenig weltfremd und unpolitiſch, wie 
es Gelehrte bisweilen ſind, vertraute er 
auf die Berichte ſeiner Ratgeber, denen 
er kein eigenes außenpolitiſches Welt— 
bild und keine genauere militäriſche Ein— 
ſicht entgegenſetzen konnte. Er war nicht 
der Mann, ſich einer Entwicklung zu 
wehren, die in den Abgrund führen 
mußte, ja, es ſcheint fraglich, ob er die 
Entſchlußkraft aufgebracht hätte, bei 
klarer Erkenntnis des heraufziehenden 
Anheils das Steuer herumzuwerfen und 
eine „unpopuläre“ Politik nüchterner 
Sachlichkeit einzuleiten. So ſelbſtverſtänd— 
lich er ſich im Laboratorium vor den un— 
beſtechlichen Tatſachen chemiſcher Geſetze 
beugte, ſo befangen und undeutlich bewegte 
er ſich in der Sphäre des politiſchen 
Lebens. Nie in den dreizehn Jahren 
ſeiner Amtsführung war er Arſache einer 
großen Entſcheidung oder wenigſtens 
eines Anſtoßes von erheblicher Bedeu— 
tung; er führte die außenpolitiſchen Be— 
wegungen ſeines Staates nicht, ſondern 
begleitete ſie, er überwachte nicht die 
Poſitionen einer großen Kriſe, ſondern 
verſuchte, ſie zu umgehen. And als dann 
der Zuſammenbruch kam, als über Nacht 
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der Staat, den er jo kraftvoll und mächtig 
träumte, in ſich zuſammenfiel, drückte ſich 
die ganze Haltung des dritten und letzten 
polniſchen Staatspräſidenten in der reſig— 
nierten Erklärung aus: „Ich bin betrogen 
worden.“ 


So vereinte ſich im dreifachen Ver— 
ſagen der verantwortlichen Männer des 
polniſchen Nachkriegsſtaates wie in einem 
Spiegelbild das vielfache Verſagen der 
ganzen Nation auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens. Der von Oberſt Beck 
in vorletzter Stunde erwirkten engliſchen 
Garantieerklärung, die ſich praktiſch als 
vollkommen bedeutungslos erwies, durfte 
Adolf Hitler in ſeiner Danziger Rede die 
nüchterne Feſtſtellung entgegenhalten: 
„Weder die polniſche Regierung oder der 
ſie tragende kleine Klüngel noch das pol— 
niſche Staatsvolk als ſolches waren be— 
fähigt, die Verantwortung zuer⸗ 
meſſen, die in einer ſolchen Verpflich— 
tung halb Europas zu ihren Gunſten 
lag.“ And den großſprecheriſchen Reden 
des zweiten polniſchen Marſchalls, ja der 
ganzen militäriſchen Leiſtung Rydz— 
Smiglys ſeit dem Tage, an dem der Mar— 
ſchallsſtab in ſeine Hände glitt, ſteht die 
bei aller ſachlichen Härte ruhige und über— 
legene Feſtſtellung des Oberkommandos 
der deutſchen Wehrmacht beim Abſchluß 
des Polenfeldzuges gegenüber: „Die pol— 
niſche Heeresleitung lebte in Anter— 
ſchätzung der deutſchen Wehr— 
kraft in dem Glauben, daß es ihr mit 
Rückſicht auf die Bindung ſtarker deutſcher 
Kräfte im Weſten des Reiches gelingen 
würde, den Krieg im Oſten zumindeſt in 
einem gewiſſen Amfange offenſiv führen 
zu können.“ Am ſinnfälligſten aber ſpricht 
ſich die ganze Hohlheit und innere An— 
ſicherheit, die Verwirrung und chaotiſche 
Irrealität der polniſchen Staats- und 
Kriegsführung in einer erſchütternden 
Szene aus, die wir beim Ausmarſch der 
unzähligen Kolonnen polniſcher Gefange— 
ner aus dem eroberten Warſchau erleb— 
ten. Die Rieſenfeſtung hatte eben erſt die 
Tage des furchtbarſten Grauens hinter 
ſich, während im übrigen Polen bereits 
ſeit Wochen die Waffen ſchwiegen. In 
dieſe Atmoſphäre des eindeutigen deut— 
ſchen Sieges und des vollkommenen pol— 
niſchen Zuſammenbruches brachte ein 
junger polniſcher Offizier, der aus der 
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endloſen Reihe trat, es fertig, uns zu 
erklären: „Gewiß, meine Herren, das 
hier iſt ſchlimm. Aber leſen Sie keine 
Zeitung? Wir haben Warſchau auf den 
dringlichen Wunſch der Zivilbevölkerung 
übergeben und deswegen, weil es uns an 
Munition fehlte. Aber — die Engländer 
haben doch ſchon Danzig genommen, und 
in Kürze werden ſich unſere Truppen mit 
den Franzoſen bei Berlin begegnen ...“ 
Auch wenn man die Wirkung bewußt ver— 
fälſchender Propaganda hoch anſetzt: wer 
ſich fanatiſch ſo vor dem eigenen Augen— 
ſchein verſchließen kann, der hat kein Maß 
und kein Gefühl für die Wirklichkeit, für 
die unerbittliche Realität irdiſcher Geſetze. 


Es war vor rund ſiebzehn Jahren, als 
Joſef Pilſudſki im Rathaus von Lublin 
dem unbekümmerten Kraftgefühl des 
jungen, wiedererſtandenen Staates die 
ernſte Frage des Wiſſenden entgegen— 
hielt: „Schlagen wir uns an die Bruſt. 
Haben wir genügend inneren Wert? Ge— 
nügend ſeeliſche Kraft? Oder 
haben wir die entſprechende hinlängliche 
materielle Kraft, um die Probe durchzu— 
ſtehen, die auf uns wartet? Noch hat 
Polen auf dieſe Frage keine Antwort ge— 
geben . ..“ Das war im Januar 1923. 
Inzwiſchen hat, da alle warnenden Stim— 
men ungehört verhallten, die Geſchichte 
ſelber dieſe Frage an die Zukunft der 
Nation beantwortet. And zwar ſo ein— 
deutig als es nur möglich war; denn nie 
iſt ein Volk, das mit ſo großen Anſprüchen 
auf Weltgeltung und hiſtoriſche Berufung 
auftrat, ſo raſch und gründlich über die 
Sinnloſigkeit romantiſcher Räuſche, über 
die Gefahren des Selbſtbetruges und 
den Fluch des Widerſpruches zwiſchen 
Wollen und Können aufgeklärt worden 
wie im September 1939 die polnische 
Nation. Die Männer, die ihr vor einem 
Jahr die Liebe zum gefährlichen Wagnis 
predigten, ſtehen heute über den Gräbern 
von Abertauſenden, über dem Grab 
aller polniſchen Träume und weitſchwei— 
fenden Weltmachtpläne. An ihnen allen 
hat ſich das Wort bewahrheitet, das Pil- 
ſudſki ſelbſt zur Deviſe ſeines militäriſchen 
und ſtaatsmänniſchen Wollen machte, der 
Proteſt Napoleons gegen die Spiegel— 
fechterei funkelnder Begriffe und bejtechen- 
der Tagesparolen: „Mais c'est la necessite 
des choses, Messieurs, qui commande!“ 


Otto Weber=-Krohfe 


Polen - die Gefchichte einer Kataftrophe, 
die Legende einer Größe 


Die ganze Geſchichte des Mittelalters 
iſt nur zu verſtehen unter dem Geſichts— 
punkt des Lehens. Man hat das Lehen 
vielfach als einen nur privatrechtlichen 
Vorgang auffaſſen wollen und auch auf 
den erſten Anſchein beſtätigt jeder 
Lehensbrief dieſe Annahme. Der Lehens— 
geber, mochte er nun Kaiſer und König 
oder Papſt und Biſchof oder nur ein klei— 
nerer Grundherr ſein, der einen Mini— 
ſterialen belehnte, vergab das Landlehen, 
das Benefizium gegen die Zuſicherung 
der ihm im Kriegsdienſte zu leiſtenden 
Vaſallität. Benefizium und Vaſallität 
bedingten ſich alſo wechſelſeitig und ſtell— 
ten zweifellos eine Art Rechtsgeſchäft 
dar. Aber den Hintergrund all dieſer 
mittelalterlichen Geſchäfte bildeten reli— 
giöſe Aberzeugungen. Der mittelalter— 
liche Menſch ſah über jedem Lehensgeber 
den Nächſthöheren, — er hatte dabei die 
ordo der mittelalterlichen Kirchenlehre 
vor Augen. Wenn es auch im frühen und 
ſpäteren Mittelalter viele Fälle von un— 
ehrlich gemeinten Lehensverſprechen ge— 
geben haben mag, ſo beweiſt das nichts 
gegen die Tatſache, daß das Vaſallitäts⸗ 
verſprechen während des ganzen Mittel- 
alters ein außerordentliches Gewicht 
beſaß. 

Wir haben darum die Tatſache, daß 
die erſten hiſtoriſch überlieferten Polen— 
könige, wie der König Mieſzko aus dem 
10. Jahrhundert ihr Reich von dem Rö— 
miſchen Kaiſer deutſcher Nation zu Lehen 
nahmen, im Lichte von großer Bedeutung 
zu ſehen. Ohne die Hilfe der Könige und 
Kaiſer aus dem ſächſiſchen Hauſe iſt der 
Anfang polniſcher Geſchichtsbildung gar 
nicht zu denken. Beſonders weit geht 
in dieſer Hilfeleiſtung Kaiſer Otto III., 
als er im Jahre 1000 das ſelbſtändige 
Erzbistum Gneſen und damit den erſten 
feſten Mittelpunkt einer polniſchen 
Reichsbildung ſchuf. Indem er Gneſen 


aus der Suprematie von Magdeburg 
löſte, förderte der Kaiſer die autonomen 
Tendenzen des polniſchen Reiches, die 
ſich dann auch bald genug gegen das 
deutſch-römiſche Reich richteten. Aber 
noch mehrfach, zuletzt unter Friedrich 
Barbaroſſa, dem großen ſtaufiſchen Kai— 
ſer, erkannten die polniſchen Piaſten— 
herzöge, die im allgemeinen zu Anrecht 
als Könige angeſehen werden, die Lehens— 
hoheit der deutſch-römiſchen Krone an. 

Es wäre irrig, dieſe polniſchen Fürſten— 
häuſer — an wirklich maßgeblichen gab 
es bereits in der Mitte des 12. Jahr— 
hunderts nur noch eins, die Piaſten, das 
in verſchiedenen Linien exiſtierte — als 
einen naturgegebenen Gegenſatz zu den 
deutſchen Fürſtengeſchlechtern aufzufaſſen. 
Dieſe Piaſten haben, ähnlich wie die 
böhmiſchen Przemyſliden, jo vielfach in 
deutſche Königsfamilien hineingeheiratet, 
— um dadurch etwas von deren Ruhm und 
Glanz zu erben — daß ſie allmählich viel 
mehr deutſches als polniſches Blut in 
ihren Adern haben. Beſonders gilt das 
von den ſchleſiſchen Linien dieſes weit— 
verzweigten Hauſes. Als im Jahre 
1241 der große Mongolenſturm Batu— 
Khans ganz Oſteuropa in ſeinen Fugen 
erſchütterte, war es Herzog Heinrich der 
Fromme aus der Piaſtenlinie von 
Liegnitz, der dem Heidenfürſten entgegen— 
trat und ſeinen Angriff zum Stehen 
brachte. Der Herzog, übrigens der Sohn 
einer ſtaufiſchen Mutter, ließ dabei fein 
Leben; ſeine Tat iſt von größter Be— 
deutung für alle Zeiten geblieben. 

Die große Zeitenwende, als die wir 
die Mitte des 13. Jahrhunderts anſehen 
müſſen, ging auch an dem polniſchen Reich 
und den ihm mehr oder minder eng zu— 
gehörenden piaſtiſchen Nebenfürſten— 
tümern nicht ſpurlos vorüber. Zwar 
machte ſich der gewaltige Ambruch der 
ariſtoteliſch beeinflußten Philoſophie, die 
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nun im Rahmen der thomiſtiſchen Scho— 
laſtik die alten frommen Gedanken des 
auguſtiniſchen Gottesreichs verdrängte, 
dort nicht ſo raſch bemerkbar wie etwa 
auf italieniſchem oder oberdeutſchem 
Boden. Aber die Stärkung der autono— 
men fürſtlichen Gewalt, die das ganze 
13. Jahrhundert und das 14. bis zur 
Goldenen Bulle von 1356 kennzeichnet, 
vollzog ſich auch im polniſchen Raum. 
Vielleicht hat der Piaſt von Maſovien, 
Herzog Konrad, nicht nur die ihm als 
chriſtlichem Fürſten am Herzen liegende 
Heidenmiſſion im benachbarten Pruſen— 
lande, ſondern auch die Machterweite— 
rung des Piaſtentums im Auge gehabt, 
als er den Orden der Brüder vom Deut— 
ſchen Hauſe zu Jeruſalem nach Preußen 
rief. Es würde über den Rahmen dieſer 
Studie hinausgehen, wollten wir die oft 
und oft behandelte Ordensgeſchichte hier 
auch noch einbeziehen. Soviel bleibt feſt— 
ſtehend, daß die Konſtituierung der Or— 
densmacht, wie ſie während des 13. Jahr— 
hunderts nach 50jährigen Kämpfen 
erfolgte, nicht etwa zu einem Gegenſatz 
zwiſchen ihr und den Piaſtentümern an 
ſich geführt hat. 

Erſt ſeit der Jahrhundertwende treten 
ſolche Gegenſätze auf und werden wieder— 
holt auch mit den Waffen ausgetragen. 
Der Kampf geht zum Teil um Dan— 
zig und die Weichſelmündungen. Zu 
einem Teil ergibt er ſich auch dar— 
aus, daß Polen ſchon jetzt beginnt, 
unter Führung der bedeutendſten 
feiner piaſtiſchen Fürſten eine natio— 
nale Zuſammenfaſſung durchzuführen: 
Aber eben dieſer Piaſt, Kaſimir der 
Große, iſt klug genug, Vorteile und Nach— 
teile gegeneinander abzuwägen. Der von 
ihm im Jahre 1343 geſchloſſene Kaliſcher 
Friede, den er im Namen des polniſchen 
Reiches außer der eigenen Anterſchrift 
auch noch vom polniſchen Klerus und 
durch Vertreter der Stände unter— 
ſchreiben läßt, verzichtet „ewig und für 
alle Zeiten“ auf ganz Pommerellen und 
ſpricht es dem Orden zu. Kaſimir hat 
dann noch länger als ein Menſchenalter 
deutſche Koloniſten nach Polen gezogen 
und das mit großem Erfolg. Man trägt 
Eulen nach Athen, wenn man darauf hin— 
weiſen will, daß faſt alle polniſchen Städte 
zu deutſchem Recht gegründet worden 
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ſind. Hätte das piaſtiſche Haupthaus ſich 
noch über König Kaſimir hinaus fort- 
geſetzt oder wäre es möglich geweſen, 
nach ſeinem Tode (1370) eine der piaſti— 
ſchen Nebenlinien zur Nachfolge zu brin— 
gen, ſo mochte dieſer Prozeß der inneren 
Eindeutſchung Polens unter einem eben— 
falls großenteils deutſchen Fürſtenhauſe 
ſich noch lange und erfolgreich fortgeſetzt 
haben. Aber man ſoll in der Geſchichte 
keine hypothetiſchen Fragen an die Ver— 
gangenheit ſtellen. 

Die Krone fiel an den König von 
Angarn, Ludwig, aus dem franzöſiſchen 
Hauſe Anjou, dann an deſſen Tochter 
Hedwig, die 1380 den Großfürſten von 
Litauen, Jagiel, heiratete. Es hatte 
mehrere Verſuche gegeben, Hedwig oder 
auch ihre ältere Schweſter Maria mit 
deutſchen Fürſten zu verheiraten, aber 
dieſen Verſuchen widerſtand der ſchon da— 
mals einflußreiche polniſche Adel. Es iſt 
bekannt, wie der Jagiellone den Erbhaß 
ſeines Hauſes gegen den Orden auf die 
Polen übertrug, wie er dann als Wla— 
dislaw II. Jagiellonczik polniſcher König 
wurde und 1410 bei Tannenberg dem 
Orden jene vernichtende Niederlage bei— 
brachte, von der dieſer ſich nie wieder er— 
holt hat. Es iſt auch bekannt, wie ſich der 
Gegenſatz zwiſchen dem jagielloniſchen 
Polen und dem Orden nun immer weiter 
vertiefte, bis endlich im II. Thorner 
Frieden von 1466 die feierlichen Zuſagen 
des Kaliſcher Friedens ungeſchehen ge— 
macht und außer den pommerelliſchen Ge— 
bieten noch viele andere an Polen ge— 
geben wurden: auch das nun exemt 
geſprochene Bistum Ermland konnte 
mittelbar dazu gerechnet werden. 


Das „Palatinat Pommerellen“ wurde 
allerdings dem polniſchen Staatsverband 
nur ziemlich locker einverleibt und eben 
dieſer Tatbeſtand erfordert jetzt unſere 
Aufmerkſamkeit. Auf der Karte ver- 
folgt ſich die erfolgreiche genealogiſche 
Politik des jagielloniſchen Hauſes im 15. 
und 16. Jahrhundert ſehr lebendig und 
eindrucksvoll. Der Bedeutendſte unter 
den Söhnen Wladislaws II. Zagiellon- 
czik, Kaſimir IV. Jagiellonczik, derſelbe, 
deſſen Anterſchrift auch unter der Thor— 
ner Akte von 1466 ſteht, war ein Meiſter 
in der Kunſt, ſeine Kinder und Enkel zu 
verheiraten. Eine ſeiner Töchter heiratete 


in das hohenzollernſche Haus fränkiſcher 
Linie, von ſeinen Söhnen wurde einer 
König von Böhmen, der andere König 
von Angarn. Es kam aber nicht zu einer 
engeren Anion dieſer Gebiete mit dem 
polniſchen Reich. Auch Litauen blieb ihm 
nur in Perſonalunion verbunden. Abge— 
ſehen davon, daß die großen Länder und 
Palatinate, die von den Jagiellonen zu— 
ſammengeheiratet waren, immer nur in 
ganz lockerem Zuſammenhang mit der 
Krakauer Krone blieben, beſtand das 
eigentliche polniſche Reich ſelbſt auch nur 
aus mehr oder minder fragwürdigen 
föderativen Zuſammenhängen. Die Wahl— 
rechte lagen in Polen allein beim Adel, 
aber dieſer hatte eine durchaus andere 
Entwicklung genommen als dies etwa bei 
den Edelfreien oder den miniſterial auf— 
gekommenen Geſchlechtern in Deutſchland 
der Fall war. Es gab im 16. und 17. 
Jahrhundert mehrere Hunderttauſend 
von ſog. Schlachtizen, denen kaum hundert 
große Magnatenfamilien gegenüberſtan— 
den. Da auf den polniſchen Reichstagen 
jeder Schlachtiz ſtimmberechtigt war, nahm 
der Hochadel davon meiſt eine größere 
Zahl in Dienſt, wo ſie als Verwalter 
und Diener, als Kutſcher und Jäger, oft 
aber auch nur als Knechte Verwendung 
fanden. Die großen Familien regierten 
auf ihren Latifundien unumſchränkt. An— 
ter- und gegeneinander bildeten ſie auf 
den Reichstagen Adelsparteien, ſog. 
Conföderationen. Sobald es um gemein— 
ſame Privilegien ging, ſetzten die Stände 
gegenüber dem jagielloniſchen Hauſe von 
Zeit zu Zeit Konſtitutionen durch, in 
denen die Rechte des Adels erweitert 
wurden. Es würde zu weit führen, dieſe 
Konſtitutionen hier näher daraufhin zu 
unterſuchen, welche von ihnen dem hohen, 
welche dem niederen Adel dienten. Alle 


miteinander dienten der Beſchränkung 
der Staatsgewalt. 
Der letzte Jagiellonenkönig Sigis— 


mund II. Auguſt (1547—1572) durch ſeine 
wahrſcheinlich von polniſchen Notabeln er— 
mordete Gattin Bona Sforza mit Kaiſer 
Karl V. verbunden, war hinſichtlich 
ſeines politiſchen Einfluſſes nahezu voll— 
kommen machtlos. In ſeinen letzten 
Regierungsjahren wurden, 1569, Pom- 
merellen und Litauen förmlich in Polen 
einverleibt, ohne daß dadurch die innere 


Feſtigkeit Polens im mindeſten gehoben 
wäre. Die Legende von der glänzenden 
Epoche des jagielloniſchen Reiches hält 
einer objektiven hiſtoriſchen Beobachtung 
nicht ſtand. Es endete nahezu in Selbſt— 
auflöſung und das zu derſelben Zeit, in 
der ſich überall ſonſt in Europa das 
Landesfürſtentum feſtigte. 


Der nach einigen Intermezzi nachfol— 
gende König Stefan Bathory, ſeiner Her— 
kunft und Neigung nach zunächſt unga— 
riſcher, dann erſt polniſcher König, per— 
ſönlich ein berühmter Kriegsheld, ver— 
mochte den Zerfall des Staates nur auf— 
zuhalten. Ihm folgte die katholiſche Linie 
des ſchwediſchen Hauſes Waſa auf den 
Thron von Polen, das nun ganz in den 
Bannkreis der Gegenreformation einbe— 
zogen wurde, während noch der letzte Ja— 
giellone mit der Reformation geliebäugelt 
und den Gedanken einer religiöſen Pari— 
tät ins Auge gefaßt hatte. — Der erſte 
dieſer polniſchen Waſa, Sigismund III., 
brachte durch Kriege gegen ſeinen 
ſchwediſchen Vetter Karl X. das Land an 
den Rand des Abgrunds. Seine Nach— 
folger Wladislaw IV. und Johann Kaſi— 
mir haben vielleicht inſofern ein Verdienſt 
um Polen, als ſie vielfach Deutſche als 
Ratgeber hatten, die das kulturelle Leben 
wieder etwas erneuerten und Polen ge— 
genüber der Koſakengefahr, den Sapo— 
rogern, mehrfach erfolgreich einſetzen 
konnten. Die letzten Jahre Johann Kaſi— 
mirs, desſelben, der dem Großen Kur— 
fürſten zweimal: 1656 in Wehlau und 
1660 in Oliva, die Souveränität über das 
Herzogtum Preußen zugeſtand, das ſeit 
1522 in ſehr lockerem Lehensverhältnis 
zur polniſchen Krone, nicht zum polniſchen 
Reich geſtanden hatte, verhüllten kaum 
noch die allgemeine Anarchie. Refigniert 
dankte der letzte Waſa 1668 ab. Streng 
geſprochen, war Polen abermals zuſam— 
mengebrochen. 


Die neue Beſetzung der polnischen 
Krone geſchah hauptſächlich unter fran— 
zöſiſchem Einfluß. Schon auf die Regie— 
rungen Wladislaw IV. und Johann Kaſi— 
mirs hatten die franzöſiſchen Staats- 
männer Richelieu und Mazarin einen be— 
deutenden Einfluß ausgeübt. So hatten 
die beiden Brüder Wladislaw und Jo— 
hann Kaſimir nacheinander die dem Ver— 
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ſailler Hof ſehr naheſtehende Prinzeſſin 
Luiſe Marie von Nevers-Gonzaga ge— 
heiratet. Die Wahl des Königs Jan So— 
bieſki geſchah ganz nach dem Willen Lud— 
wigs XIV. und Mazarins, aber ſehr 
zum Mißvergnügen einer oppoſitionellen 
Adelspartei. Am den neuen König feſt 
an Frankreich zu ketten, hatte man bedeu— 
tende verwandſchaftliche Beziehungen zur 
Verfügung; ſeine Tochter heiratete den 
Dauphin, er ſelbſt eine bourboniſche Prin— 
zeſſin. Als Perſönlichkeit genommen, war 
Sobieſki, von dem die polniſche Geſchichts— 
ſchreibung ſo viel Rühmens macht, ein 
tapferer General, deſſen Rolle bei der 
Befreiung Wiens von den Türken im 
Jahre 1682 jedoch vielfach übertrieben iſt. 
Die vollkommene innere Zerfahrenheit 
Polens wurde unter ihm in keiner 
Weiſe behoben. Fortwährend hatte er 
mit dem Widerſtand ſeiner Magnaten zu 
tun, von denen eine Partei, die Radziwill 
und Lubomierſki, dem Großen Kurfürſten 
von Brandenburg die polniſche Krone 
anbot, eine andere Batocki und ihre 
Freunde, es lieber mit Habsburg hielt. 
— Endlich ging nach Sobieſkis Tod um 
die Jahrhundertwende das Haus Sachſen— 
Wettin mit franzöſiſcher Hilfe aus dieſem 
Streit als Sieger hervor. Auguſt II., der 
Starke, war im Gegenſatz zu dem branden- 
burgiſchen Hauſe damit einverjtanden, 
katholiſchen Glauben anzunehmen, wenn 
er dafür König von Polen wurde. 
So war Polen durch das ganze 17. Jahr— 
hundert hindurch nichts als das Objekt 
fremder Machtpolitiker geweſen. 


Die ſächſiſche Herrſchaft ſollte für Polen 
noch verhängnisvoller werden als die der 
Waſa und der Wahlkönige. Auguſt der 
Starke regierte in Sachſen durch eine 
ſtreng katholiſche Regierung, in Polen 
durch katholiſche Räte, die es faſt aus— 
nahmslos dem einheimiſchen Hochadel ent— 
nahm, nachdem dieſer ſich die Ernennung 
ſächſiſcher Räte verbeten hatte. Zu Be— 
ginn ſeiner Regierung geriet er mit dem 
König Karl XII. von Schweden in Kon— 
flikt und dieſer rollte Polen binnen weni— 
ger Monate ungefähr ebenſo auf wie das 
im 20. Jahrhundert die deutſchen Trup— 
pen getan haben. Er ſetzte Stanislaus Le— 
ſzazynſki, den ſpäteren Fürſten von Loth— 
ringen ein: Auguſt der Starke konnte ſich 
denn abermals durchſetzen, als Karls XII. 
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wahnwitzige Kühnheit das ſchwediſche 
Heer in die Kataſtrophe von Poltawa 
geführt hatte. Während ſeiner reſtlichen 
Regierungszeit hat Auguſt Warſchau in 
einem weit höheren Maße, als es das je 
zuvor geweſen war, zum Mittelpunkt kul— 
turellen Lebens gemacht. Die Rokokozeit 
entſpricht der polniſchen Auffaſſung von 
ariſtokratiſchem Leben, aber dieſe Kultur 
erhob ſich, wie in Frankreich, über einem 
verelendeten Volkskörper. Sie konnte 
nicht von Dauer ſein. Anter dem letzten 
polniſchen Sachſenkönig, Auguſt III., lie- 
ferte ſich das Land abermals der Anarchie 
aus. Der König konnte ſich in keiner 
Weiſe durchſetzenz ſchon damals brachten 
die Kabinette von Wien und Petersburg 
den Gedanken einer Teilung Polens auf. 

Ehe es dazu kam, ließ jedoch die Zarin 
Katharina die Große ihren abgedankten 
Liebhaber Stanislaus Auguſt Ponia- 
towſki zum König von Polen ernennen. 
Poniatowſki war zu klug, um nicht zu 
ſehen, wie die Ruſſen ihn zur Mario— 
nette ſtempeln wollten, er war wieder— 
um nicht klug genug, um zu er— 
kennen, daß ſein Staat keine Kraft zum 
inneren Widerſtand mehr beſaß. So er— 
lebte er 1772 die erſte, von Rußland an— 
geregte, von Oſterreich in der Zips ein— 
geleitete Teilung, bei der Preußen mit 
Ausnahme von Danzig und Thorn unge— 
fähr dieſelben pommerelliſchen Gebiete 
bekam, die einſt das piaſtiſche Königstum 
im Frieden von Kaliſch anno 1343 dem 
Deutſchen Orden als unverlierbaren An— 
ſpruch zugeſtanden hatte. Die außerordent— 
liche Schnelligkeit und Sicherheit, mit der 
Friedrich der Große dieſe Gebiete kolo— 
niſierte, bewies das ganze Ausmaß der 
polniſchen Verſäumniſſe. And in welchem 
Zuſtande hatte Friedrich das Land über— 
nommen! Da gab es kaum eine Stadt, 
in der nicht bei einem Viertel der Häuſer 
Dächer, Türen, Fenſter fehlten, während 
der Miſt in den Straßen ſich mannshoch 
wölbte. Da gab es keine Chauſſeen, keine 
guten Brücken, keine Sicherheit auf den 
Straßen. And doch war binnen einem 
guten Menſchenalter dieſes alles in Ord— 
nung gebracht. 

Die erſte Teilung hatte gewirkt, wie 
wenn man aus einem morſchen Haus ein 
Stück entfernt. Weit davon entfernt, nun 
im Anglück zuſammenzuſtehen, zerfleiſchten 


fih die Polen mehr denn je; fie brachten 
ihren letzten König zur Abdankung; ſie 
lieferten den Mächten immer neue Hand— 
habe zum Einſchreiten, in der 2. und 3. 
Teilung Polens von 1793 und 1795 wurde 
der Staat ausgelöſcht, der ſeit faſt 300 
Jahren vollkommen morbide geweſen und 
von einer Kataſtrophe zur anderen ge— 
taumelt war. 

Im preußiſchen Anteil, zu dem nun 
außer Danzig auch Poſen und die Pro— 
vinz Südpreußen mit Warſchau gehörten, 
wurde weit mehr geleiſtet, als das im all— 
gemeinen bekanntgeworden iſt. Friedrich 
Wilhelm II. war keine überragende Er— 
ſcheinung, er war zweifellos der ſchwächſte 
preußiſche König, er hat das Koloniſa— 
tionswerk im preußiſch-polniſchen Oſten 
mehrfach geſchädigt, ſo z. B. wenn er Do— 
mänen ziemlich wahllos an Günſtlinge 
verſchenkte oder ſich in die Koalitions— 
kriege gegen das revolutionäre Frankreich 
hineinziehen ließ, ohne doch wirklich ernſt— 
haft Krieg zu führen. Aber auch dieſer 
König hatte noch eine Armee und eine 
Verwaltung zur Verfügung, wie es ſie 
nicht zum zweiten Male gab. Die 
Armee war ſtark genug, um den tapferſten 
Mann der polniſchen Geſchichte, Kosciu— 
ſzko, zu ſchlagen. Die Verwaltung leiſtete 
vor allem unter Friedrich Wilhelm III, 
ſeit 1797, Außerordentliches. Niemals 
hat Warſchau eine ſo geregelte Verwal— 
tung erlebt, wie in dieſem Jahrzehnt 
von 1797 bis 1806. Die Niederwerfung 
Preußens durch Napoleon unterbrach das 
Werk. 


Der Korſe, der urſprünglich wie alle 
revolutionären Franzoſen, Sympathien 
für Polen gehabt hatte, belehrte ſie bald 
eines Beſſeren. Obwohl ihm viele Polen 
naheſtanden, vor allem die ſchöne Gräfin 
Walewſka, — die ihm dann einen Sohn 
gebar, der ein halbes Jahrhundert ſpäter 
franzöſiſcher Miniſterpräſident wurde — 
und dann auch die Poniatowſkis, — deren 
einer, Joſef, es in dem kaiſerlichen Heere 
bis zum Marſchall brachte und als ſolcher 
bei Leipzig fiel — hat der Kaiſer doch 
Polen nur pro forma wiederhergeſtellt 
und zwar unter der ſächſiſchen Krone. Der 
Kaiſer mißtraute der Fähigkeit der Polen, 
ein eigenes Staatsweſen zu bilden, denn 
„es blieb ein Anterſchied, ob man für die 
Verwaltung oder für die Revolution 


begabt iſt.“ Das polniſche Land wurde 
nun wieder, wie es das ſchon zu Zeiten 
Karls XII. und im Siebenjährigen Kriege 
geworden war, zum Aufmarſchgebiet 
fremder Heere. 


Der den Niederbruch Napoleons beſtä— 
tigende Wiener Kongreß gab Poſen und 
Weſtpreußen wieder an die preußiſche 
Monarchie, wobei Poſen freihin als be— 
ſonderes Großherzogtum in den Verband 
der hohenzollernſchen Staaten einverleibt 
wurde. Öjterreih wurde im Beſitz von 
Galizien beſtätigt, wobei jedoch Krakau 
als freie Stadt außen verblieb. Das reſt— 
liche Polen, das ſogenannte „Kongreß— 
polen“, wurde für einen ſelbſtändigen 
Staat in Perſonalunion mit der ruſſiſchen 
Zarenkrone erklärt. — Dieſe Löſung 
mochte nicht in allen Teilen befriedigen, 
aber ſie bemühte ſich doch, den bisher hin— 
ſichtlich Polens gemachten hiſtoriſchen Er— 
fahrungen gerecht zu werden. Alle drei 
Großmächte waren weit davon entfernt, 
mit Gewalt gegen die Polen vorzugehen. 
Im kaiſerlichen Oſterreich behandelte man 
ſie wahrhaft brüderlich. Im Großherzog— 
tum Poſen wurde der mit einer preußi— 
ſchen Prinzeſſin, einer Schweſter des 
Prinzen Louis Ferdinand, verheiratete 
Fürſt Anton Heinrich Radziwill, zum 
Statthalter ernannt. Die Radziwill 
waren, vielleicht weil ſie ſich ſchon im 17. 
Jahrhundert mit den Hohenzollern ver— 
ſchwägert hatten, die einzige wirklich auf— 
richtig preußenfreundliche Familie unter 
den großen Geſchlechtern Polens; ſie 
haben ihre Poſition erſt nach dem Welt— 
krieg des 20. Jahrhunderts aufgegeben. 
Im eigentlichen Kongreßpolen regierte 
der älteſte Sohn des polenfreundlichen 
Zaren Alexander J., Nikolai, derſelbe, der 
dann ſpäter auf den Thron verzichtete; er 
war „polniſcher, als die meiſten Polen“. 
Schon das Jahr 1830 lieferte den Be— 
weis, daß mit Milde und Freundlichkeit 
in Polen nicht zu regieren war. Es kam 
in Poſen wie in Kongreßpolen zu ſchwe— 
ren Aufſtänden. Anton Heinrich Radzi— 
will ſah ſich von ſeinen Vettern verraten 
und trat zurück: Großfürſt Nikolai mußte 
aus Warſchau flüchten. Zar Nikolaus J. 
ließ die kongreßpolniſche Verfaſſung auf— 
heben und das Land mit eiſerner Strenge 
unterwerfen; in Preußen begnügte man 
ſich damit, Poſen als Provinz einzuver— 
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leiben und es durch den jehr fähigen Ober- 
präſidenten v. Flottwell regieren zu laſſen. 

Von nun an ſuchten die Polen ihren 
Vorteil in der engen Verbindung mit der 
Nationalitätenfrage. Sie, die immer und 
immer wieder ihre Anfähigkeit zur Staats- 
bildung gezeigt hatten, wurden nun ſozu— 
ſagen die Meiſter auf dem Gebiete der 
internationalen Demagogie. Im Jahre 
1846 ſah die öſterreichiſche Regierung ſich 
gezwungen, die Selbſtändigkeit von Kra— 
kau aufzuheben. 1848 mußte König Fried— 
rich Wilhelm IV. von Preußen erleben, 
daß die Führer des Aufſtandes, der ihm 
faſt die Krone gekoſtet hätte, zumeiſt 
Polen waren, wie jener Mierofſlawſki, 
der nacheinander in Poſen, in Berlin und 
dann noch in Baden die Aufſtändiſchen 
führte. Leider hat die preußiſche Regie— 
rung auch ſpäterhin nur mehr halbe Maß— 
nahmen in Poſen durchzuführen gewagt. 
Es kam hinzu, daß die Induſtrialiſierung 
des deutſchen Weſtens dazu führte, das 
Poſenſche Polentum erheblich zu ſtärken. 
Als im Jahre 1863 der große Aufſtand 
gegen das zariſtiſche Rußland in Polen 
ausbrach, hat Bismarck das radikale 
Mittel der Alvenslebenſchen Militärkon— 
vention angewandt, um dem Abel abzu— 
helfen. Bismarck war der Anſicht, daß 
man mit dem polniſchen Bauern, der oft 
ein guter preußiſcher Soldat und Anter— 
tan geweſen ſei, nur dann ins Reine 
kommen könne, wenn man die polnische 
Oberſchicht, vor allem den Klerus und die 
Advokaten des Landes, bekämpfte. Leider 
hat der große Staatsmann ſeine Regie— 
rungsvorlagen zur Bekämpfung des 
Polentums und zur Neuanſiedlung des 
Deutſchtums erſt eingebracht, als es 
eigentlich ſchon zu ſpät war. Seine bedeu— 
tendſten Worte über Polen ſprach er erſt 
in der „Varziner Rede“ von 1893 aus, 
in demſelben Jahre, in dem das Schickſal 
der Militärvorlage des Deutſchen Reiches 
bereits von der kleinen polniſchen Frak— 
tion beſtimmt wurde, die dort das Züng— 
lein an der Wage bildete. Es war dies 
auch dasſelbe Jahr, in dem der Haupt— 
agitator des nicht von Bismarck, ſondern 
vom polniſchen Klerus eingeleiteten 
„Kulturkampfes“, Ledochowſki zum Erz— 
biſchof von Gneſen ernannt, vom Kaiſer 
empfangen, und nach einem Wort des 
Botſchafters von Schweinitz, wie ein ſieg— 
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reicher Heerführer durch Berlin geleitet 
wurde. 

Es würde den Rahmen unſeres Themas 
überſchreiten, wenn wir an dieſer Stelle 
noch des näheren auf die Geſchichte der 
polniſchen Bewegung bis zur November— 
Revolution eingehen wollten. Das Polen- 
tum bewies auch darin, daß ihm agitato— 
riſche Geſchicklichkeit in demſelben Maße 
zu eigen war, wie ihm wirklich ſchöpfe— 
riſche Kräfte in politiſcher und kultureller 
Hinſicht, hier allerdings abgeſehen vom 
muſikaliſchen Gebiet, fehlten. Es mag hier 
angebracht ſein, auszuſagen, daß auch die 
polniſche Literatur, abgeſehen von zwei 
bedeutenden Ausnahmen, Mickiewicz 
und Reymont, von zweiter Hand gelebt 
hat. Wenn aber ein Volk den Anſpruch 
auf ſtaatliche Eigenſtändigkeit geltend 
machen will, dann muß es imſtande ſein, 
Leiſtungen im kulturellen Leben von 
ſolchem Ausmaß und ſolcher Tiefe her— 
vorzubringen, daß dies alle anderen Ge— 
biete ſeines öffentlichen Lebens beein— 
flußt und ſogar nährt. 


Als Polen, dank der Verbindungen, die 
feine Emigranten ſchon 1916 in Amerika 
hergeſtellt hatten, dank der Schwäche der 
deutſchen Novembermänner, dank des 
kurzſichtigen Fanatismus der „Friedens— 
leute“ von Verſailles 1919/20 abermals 
ein ſelbſtändiger Staat wurde, da lebte 
es auf allen Gebieten, auf kulturellem, 
wirtſchaftlichem, militäriſchem uſw., von 
der Anleihe bei fremden Völkern. Es 
befand ſich, obwohl ihm kräftiger geholfen 
wurde, als je zuvor in ſeiner Geſchichte, 
ſchon um das Jahr 1926 wieder am 
Rande des Ruins. Es trat da wieder 
jene exiſtenzielle Kriſis in Erſcheinung, 
die niemals in den Amſtänden, etwa der 
Lage des Landes, ſondern ſtets in dem 
Charakter ſeines Volkes begründet ge— 
weſen iſt. ' 

Es iſt richtig, daß damals, als wieder, 
wie 1915 und 1920 die Kugeln über die 
Weichſelbrücken pfiffen, Pilſudſki den 
Polen als Retter aus der Not erſtand. 
Aber auch hinſichtlich dieſes Namens hat 
die moderne Geſchichtsſchreibung eine 
Neigung zum Legendären bewieſen. Zwei— 
fellos war der Marſchall nüchterner auch 
Deutſchland gegenüber, als die meiſten 
ſeiner Landsleute. Aber niemals war er 
ein wirklicher Deutſchen freund; er 


kannte feine polniſchen Landsleute und 

ihre Schwächen genau und kannte auch die 

Deutſchen, denen er darum nicht grund- 
ſätzlich feindlich gegenüberſtand. Im übri- 
gen war er ſkrupellos und unbeſtändig; 
das hat ſeine Rolle während des Krieges, 

das hat auch ſein Kampf gegen die Oppo— 
ſition bewieſen. In ſeinen letzten Lebens— 
jahren an ſchwerem Verfolgungswahn 
leidend, hat er, — auch das iſt typiſch pol- 
niſch — einen großen Teil ſeines Werkes 
ſelbſt wieder in Frage geſtellt. Zu einem 
wirklich großen Mann fehlte ihm viel. 
Die Pilſudſki-Legende iſt in noch höherem 
Maße irreführend als die Legende Kos— 
ciuſzkos oder der Jagiellonen. 


Es iſt uns allen unvergeßlich, wie raſch 
der polniſche Staat ſich unter Pilſudſkis 
Nachfolgern zugrunderichtete. Das Ver— 
ſagen der militäriſchen Führung, vor 
allem der Armeeoberbefehlshaber von 
Poſen und Warſchau, und das der poli— 
tiſchen Führung, vor allem des Außen— 
miniſters und des Staatspräſidenten, 
geben einander nichts nach. Wieder wurde 
das Land, wie ſchon 1600/36, 1656/58, 
1703/08, 1757/63, 1793/95, 1805/12, 
1830/32, 1848, 1863, 1915/19, 1920, zum 
Operationsgebiet fremder Heere. Es 
wiederholte ſich die allgemeine Kriſis, 
die wir geradezu als den Ar- und Aus— 
gangszuſtand der polniſchen Geſchichte an— 
ſehen können. 

Es bleibt jetzt alſo nur die Fol— 
gerung zu ziehen: Polen vor den 
labilen innerpolitiſchen Zuſtänden zu 
bewahren, die ſich an ſeine Nieder— 
brüche regelmäßig anſchloſſen. Das er— 
fordert Erziehung zur abſoluten Diſzi— 
plin und es gibt Zeiten und Situationen, 
in denen dann die raſch zugreifende Härte 
unentbehrlich iſt. Es iſt immerhin ein ge— 
waltiger Anterſchied zwiſchen der mit 
einem Todesurteil endenden Sitzung eines 
ordentlichen deutſchen Sondergerichts und 
dem blindwütigen Toben des polniſchen 
Mobs, wie es ſich in Weſtpolen in 
den Septembermorden gezeigt hat. Die 
Geſchichte beweiſt, daß Deutſchland, ſo— 
wohl dem Rechtstitel wie dem Recht der 
Leiſtung nach einem weit beſſeren und 
älteren Anſpruch auf Weſtpreußen und 
Poſen beſitzt als Polen ſelbſt. Wenn das 
Deutſche Reich daher jetzt daran geht, 
dieſe Gebiete planmäßig einzudeutſchen, 
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ſo ſichert es mit dieſem Vorgehen nicht 
nur ſich ſelbſt, ſondern es beſeitigt zu— 
gleich einen der gefährlichſten Bazillen- 
herde von ganz Europa. 

Es iſt eine Lüge der Emigrantenpreſſe, 
daß Deutſchland beabſichtige, den un— 
politiſchen polniſchen Bauern zum Objekt 
ſeiner Gewalt zu machen. Ihm wird Land 
genug bleiben, um zu ſäen und zu ernten, 
zu leben und zu arbeiten und dies zum 
erſten Male ohne den furchtbaren Druck 
des auf ihm laſtenden und alle Profite 
beſchlagnahmenden polniſchen Judentums. 
Die ganze Größe der Amſtellung, die 
in dem Polen diesſeits und jenſeits der 
alten Reichsgrenzen beginnt, wird viel 
weniger durch die Fragen der Gegenwart 
als durch die geſchichtliche Erkenntnis aus 
einer Zeitſpanne von mehr als tauſend 
Jahren beſtimmt. And dieſe Erkenntnis 
lautet, auf eine einfache Formel gebracht: 


Ein wirklicher Staat, im hiſtoriſchen 
Sinne des Wortes, iſt Polen nur einmal 
geweſen, nämlich im Mittelalter zu pia- 
ſtiſcher Zeit, unter Kaſimir dem Großen, 
der ſein Werk vorwiegend auf Deutſche 
geſtützt hatte. Eine Machtſtellung aus 
eigener Kraft hat es auch unter den Ja— 
giellonen nur kurze Zeit behaupten kön— 
nen, da die Stärke der Trägerſtellung 
Wladislaw II. Jagiello ſchon ſehr bald 
nach der Tannenberger Schlacht durch 
Zerwürfniſſe mit ſeinen litauiſchen Ver— 
wandten in Frage geſtellt wurde; am 
ſtärkſten ſtanden die Jagiellonen unter 
Kaſimir IV. unmittelbar nach dem zweiten 
Thorner Frieden da, aber kaum ein 
halbes Menſchenalter ſpäter hatten ſie 
ſich durch abermalige Konzeſſionen an die 
Stände um ihre eigentliche Macht ge— 
bracht. 

Später war Polen, durch eigene Schuld, 
immer ein Spielball der Nationen. Es 
erlebte ſeine erſte große Kataſtrophe 
eigentlich ſchon in der Abdankung des 
letzten Waſakönigs Johann Kaſimir, 
1668, nachdem es kurz zuvor durch die 
Friedensſchlüſſe von Oliva ſeinen außen— 
politiſchen Kredit eingebüßt hatte. Eine 
weitere Kataſtrophe geſchah in dem 
durch Karl XII. von Schweden verurſach— 
ten Zuſammenbruch im Jahre 1706. Wer 
ſehr ſtreng urteilt, kann auch das Jahr 
1542, in dem die Jagiellonen ihre Herr— 
ſchaft endeten und man lange Zeit keinen 
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geeigneten Nachfolger finden konnte, als 
einen Zuſammenbruch betrachten. Für die 
vier polniſchen Teilungen von 1772, 1792, 
1795 und 1815 iſt weiter kein Wort zu 
verlieren. Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß die 
ganze polniſche Geſchichte ſeit dem Mittel- 
alter nur aus Niederbrüchen oder aus 
dem Verſuch, ſie hinzuhalten und zu pro— 
longieren, beſtand. Darum iſt auch kein 
Grund vorhanden, in der fünften Teilung 
des Jahres 1939 etwas anderes als einen 
ganz folgerichtigen Vorgang zu ſehen. 
Anſere Aufgabe wird es nur ſein, dafür 
zu ſorgen, daß ſich, dem Befehl des Füh— 


rers folgend, die verzahnte Volksraum— 
verteilung im deutſch-polniſchen Grenz 
ſaum zu einer klaren Scheidungslinie 
entwickelt. Der Arbeiter an Raum und 
Werk wird dieſen Raum beſtimmen, und 
nicht der Irredentiſt. Je ſtärker die in⸗ 
nere deutſche Stellung in Weſtpreußen 
und Poſen gebaut, je entſchloſſener ſie in 
Angriff genommen, je tapferer ſie ver— 
teidigt, je gerechter ſie regiert wird, deſto 
größer iſt die Gewißheit, daß der gefähr— 
lichſte Anruheherd Europas endgültig 
aus dem Geſchichtsbild des Abendlandes 
verſchwindet. 


Oſtdeutſcher Erzählerwettbewerb des „Deutſchen im Oſten“ 


Als die Schriftleitung des „Deutſchen 
im Oſten“ in Zuſammenarbeit mit der 
Schriftleitung des „Danziger Vor— 
poſten“ den oſtdeutſchen Erzähler-Wett- 
bewerb ausſchrieb, gingen beide von der 
Abſicht aus, die in Weſtpreußen, dem 
Warthegau, Schleſien und Oſtpreußen 
ſchlummernden unbekannten Kräfte dich— 
teriſcher Geſtaltung zu einem neuen, ihrer 
Heimat beſonders naheſtehenden Schaffen 
anzuregen. Wir können heute ſchon bei 
Sichtung des geſamten Materials feſt— 


18 


ſtellen, daß dieſer Ruf allenthalben gehört 
worden iſt und ihm aus den Kreiſen der 
oſtdeutſchen Schriftſteller außerordentlich 
zahlreich Folge geleiſtet wurde. 

Bei der Schriftleitung des „Deutſchen 
im Oſten“ gingen bis zum Einſendeſchluß 
bereits über einhundert Ma⸗ 
nuſkripte ein, die augenblicklich durch 
eine Reihe von Lektoren in emſiger Ar— 
beit geprüft werden. Mit einer Veröf— 
fentlichung der Preisträger iſt bekannt— 
lich gegen Mitte April zu rechnen. 


— ee 
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Hanns Bernhard Lauffer 


Das Kunftfchaffen im oberfchlefifchen Raume 


Dort, wo unterirdiſche Kräfte die 
Schätze der Tiefe zuſammenrafften, wo 
unheimliche Schickſale Grenzen durch die 
Herzen der Menſchen ziehen wollten, wo 
ſchwärende Halden das vulkaniſche Toben 
des einſt ſo unruhigen Erdſchoßes in die 
Gegenwart heben möchten, wo Hochöfen 
mit feurigen Zungen an der Dunkelheit 
der Nächte ſchlecken, wo in die Erde ein 
Irrgang von Stollen getrieben worden 
iſt und wo das Blut der Grenzland— 
menſchen durch ſtändige Gefahr ſich röter 
erhitzen mußte als anderswo, wird auch 
die Kunſt trächtiger ſein der Leiden— 
ſchaften, drängender im Gefüge der Hand— 
lung, beſeſſener von der Macht der Sinn— 
lichkeit, energiſcher im Ausdruck, derber 
in den Bildern, überraſchender in den 
Melodien, ſchneller im Wuchs, verwehen— 
der in der Sehnſucht, kindhafter in der 
Freude am Schaubaren und dringlicher 
im Ruf nach Licht, Freiheit und Ehre. 

So drängt ſich der oberſchleſiſche Künſt— 
ler mit der beſchwörenden und vulkaniſch 
eifernden Seele ſeines Landes, die aber 
auch die Gnade des unberührten Wald— 
erlebniſſes, das turmhohe Sehnen ſeiner 
Berge und das beſinnliche Klingen der 
weiten Ebene in ſich trägt, als feierlicher 
Vierklang auf die Steinkanzel des Anna- 
berges, um von dieſem Ehrenmal heimat— 
licher Treue und Liebe zu Rufern und 
Kündern des deutſchen Oſtens zu werden, 
ganz gleich ob mit dem gemeißelten Wil— 
lensausdruck der Plaſtiker, in der ballen 
den Farbenſprache des Malers, mit Ton- 
predigten der Muſiker oder dem Glut— 
wort des Dichters. 

Die Herzkammer des deutſchen Kul— 
turſchaffens in Oberſchleſien liegt wohl 
in den herrlichen Bauten, die mit In— 
brunſt unſer völkiſches Bewußtſein aus 
der Vergangenheit in die Zukunft tür— 
men. Man braucht nur vor der Neißer 
Jakobuskirche — wohl der bedeutendſten 
gotiſchen Hallenkirche des deutſchen Oſtens 
— zu ſtehen, dann geht es durch einen 
hindurch, weil ja ſelbſt das Stoffliche die 
Schwere vergeſſen hat und an ihre Stelle 
das ſchier pflanzliche Streben nach 
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Wärme, Leben und Licht geſetzt worden 
iſt, aber als Gebet, Geiſt und Viſion. 
Vor allem am Turm tönt jeder Stein, 
daß man das Zeitliche vergeſſen muß. 
Auch wenn man ſich von der barocken 
Pracht der beiden anderen Kirchen 
Neißes überhängen oder von der Re— 
naiffance des großen Rathausturmes 
erfreuen läßt, jo braucht man für ähn- 
liche Bilder keine neidiſche Fernſicht 
mehr. Dazu ſtehen überall im Lande 
viele romantiſche und gotiſche Dorfkirchen 
ſowie ſchlichte barocke Landſchlöſſer, die 
von der alten Deutſchkultur unverbrüch— 
liches Zeugnis ablegen und den Beweis 
erbringen, daß nicht allein in den Städten 
der deutſche Baumeiſter am Werke war. 

Allenthalben ſind jedoch in den Städten 
bauliche Schönheiten zu ſehen: in Oppeln, 
das an das Florenzer Ratsgebäude an— 
gelehnte Stadthaus, in Gleiwitz die um 
1200 begonnene gotiſche Allerheiligen— 
kirche mit klaren, einfachen Formen in 
Backſteinbau, der für die gotiſche Archi— 
tektur von Nord- und Oſtdeutſchland 
kennzeichnend iſt, in Toſt die Ruine der 
Renaifianceburg der Grafen Colonna, in 
Beuthen die durch abgewogene Maßver— 
hältniſſe ſich auszeichnende und wuchtig 
gebaute gotiſche Marienkirche, in Pit- 
ſchen die maleriſche, faſt lückenlos erhal- 
tene Stadtmauer, in Karlsruhe das 
Schloß mit einzigartigen Rofofoanlagen, 
in Ottmachau die mit reicher Holz— 
ſchnitzerei ausgeſtattete Barockkirche und 
die in Renaiſſance erbaute Burg. Auch 
in den übrigen oberſchleſiſchen Städten — 
ob in Patſchkau, Proskau, Natibor, 
Leobſchütz, Neuſtadt, Oberglogau, Kreuz— 
burg, Roſenberg, Coſel und Guttentag — 
finden wir noch manch gute Denkmale 
provinzieller Bautätigkeit. 

Beſonders iſt das Hervortreten Ober— 
ſchleſiens in zwei kulturgeſchichtlich wich— 
tigen Strömungen deutlich. Erſtmals in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun— 
derts, da auch im nachbarlichen Krakau 
der deutſche Meiſter Veit Stoß ſeinen 
berühmten Marienaltar ſchuf, und her— 
nach, als nach dem Dreißigjährigen 
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Kriege hier eine frühbarocke Schnitzkunſt 
ureigener Prägung erblühte. Für Ober— 
ſchleſien beſonders kennzeichnend iſt 
ferner der ſchnelle Wechſel vom romani— 
ſchen zum gotiſchen Stil, wie er ſich 
meinethalben in der Cuppa eines Tauf— 
ſteines aus Schönkirch bei Proskau aus 
dem Jahre 1280 ausweiſt. Ahnlich iſt die 
Stilmiſchung bei der herrlichen Madonna 
aus Falkendorf bei Oppeln, die zugleich 
eines der älteſten Holzbildwerke Ober— 
ſchleſiens iſt. Sehr ſpät wurde auch bei 
uns die Gotik abgelöſt, ſo ſpät, daß ſich 
in manchem Werk ein ſeltſames Zuſam— 
menklingen ſpätgotiſcher und frühbarocker 
Ausdrucksformen bemerkbar macht. 


Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
überwiegt neben der Baukunſt die 
Plaſtik. Dann vermag ſich erſt die Male— 
rei in den Vordergrund zu ſchieben und 
damit eine neue Zeitſpanne in der ober— 
ſchleſiſchen Kunſtentwicklung einzuleiten. 
Daneben wurden aus dem Anfang des 
19. Jahrhunderts zwei Bildhauer be— 
kannt, die in engem Zuſammenhang mit 
der heimiſchen Kunſt des Eiſenguſſes 
ſtehen und die zugleich in der gejamt- 
deutſchen Kunſt einen guten Platz ein— 
nehmen: Auguſt Kiß und Theodor Ka— 
lide. Einer der bedeutendſten Bildhauer 
der Gegenwart iſt der 1935 viel zu früh 
verſtorbene Thomas Myrtek, der auch 
als Schöpfer zahlreicher, von wuchtiger 
Stärke erfüllter Bauplaſtiken ſich einen 
Namen zu machen wußte. Bau- und 
Denkmalplaſtiker von Wichtigkeit iſt 
gleichfalls der längſt in Oberſchleſien 
heimiſch gewordene Hanns Breitenbach. 
Figurengruppen von großer Kühnheit 
ſchafft Ondruſch, während Walter 
Tuckermann ſeine Plaſtiken feinnerviger 
geſtaltet. Julius Hoffmanns Stärke liegt 
in ſeinen idealiſierten Bildniſſen berühm— 
ter Oberſchleſier. Daneben ſtehen die 
raſch erfaßten, durchbluteten Porträts 
eines Gottfried Mücke und die Reliefs 
und Figuren in Eiſenkunſtguß eines 
Peter Lipp. 

Zur bodenſtändigen Malerei der Ge— 
genwart !) iſt vielleicht am leichteſten der 
Weg über Boſchenek zu finden, der nach 
ſeiner Italienfahrt Figurenkompoſitionen 


mythologiſchen Inhalts ſchuf. Auch der 
hellſinnige und weitgereiſte Landſchafter 
Adolf Böniſch (geſt. 1887) — mehrere 
Jahre Mitglied der Berliner Akademie 
der Künſte ſteht an der Schwelle neu— 
zeitlichen Schaffens, das ſich in Ober— 
ſchleſien vielverſprechend auswirkt. Be— 
vor wir aber vom Werk der Jungen 
ſprechen, müſſen wir noch des Malers 
Theodor Blätterbauer gedenken, der in 
der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts zahlreiche zartgezeichnete 
Anſichten oberſchleſiſcher Dörfer und 
Städte geſchaffen hatte. In lebendigem 
Zuſammenhang mit unſerer Gegenwart 
ſtehen zahlreiche junge Maler: ſo pflegen 
Miesliwietz, Schoerner, Skubella und 
Denke das monumentale Fresko; Max 
Odoy iſt Landſchafter und Porträtiſt von 
virtuoſer Technik und Alfred Broll ſieht 
heimiſche Landſchaft und anſäſſiges Werk— 
ſchaffen mit klarem Blick. Die Schön- 
heiten der oberſchleſiſchen Gebirgsecke 
weiß vor allem Bernhard Hönig auf die 
Leinwand zu bannen, während Gerhard 
Neumann mit großzügig gemalten Land— 
ſchaften des Induſtriewinkels zu er— 
freuen weiß. Einer der temperament— 
vollſten Maler unſeres Grenzlandes iſt 
wohl Prof. Schmialek, der auch mit in— 
haltſtarken Holzſchnittreihen oberſchleſi— 
ſcher Menſchen zu überraſchen wußte. 
Zum bodenſtändigen Schilderer des 
Bauern wurde Richard Karger. Ein be— 
achtlicher Landſchafter mit romantiſchem 
Einſchlag iſt Erich Zabel, dagegen zeich— 
net ſich Georg Nerlich durch eine Vor— 
nehmheit der Farbſtimmungen ſeiner 
Gemälde aus. Indeſſen wird von Joſef 
Sczezes, Hilde Halfar, Artur Mirau und 
Martin Pautſch beſonders das eine flotte 
Pinſelführung liebende Aquarell gepflegt. 


Zu einer bewunderungswerten We— 
ſensſtärke des oberſchleſiſchen Menſchen 
iſt immer ſtetiger die Liebe zur Muſik 
gewachſen. Von einer volksbreiten San— 
gesfreudigkeit gefordert, weiß das Muſi— 
kantenherz Oberſchleſiens immer neue 
Volkslieder zu erſinnen und darüber hin— 
aus auch die große muſikaliſche Dich— 
tung. Bereits das Mittelalter vermochte 
unvergeſſene Tongedichte aus der ober— 
ſchleſiſchen Erde zu ſingen: gemeint ſind 


1) Vergl. den Beitrag von Willy Heier in dieſem Heft, S. 26. 
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die des Himmelwitzer Muſikerabtes Jo— 
hann Nucius (geſt. 1620), die des Neu- 
ſtädter Kirchenmuſikers Matthäus Apel⸗ 
les von Löwenſtein und eines Ditters 
von Dittersdorf mit ſeiner Oper „Dok— 
tor und Apotheker“. Daß die oberſchle— 
ſiſche Erde die Lieder im Menſchenherzen 
zu locken verſteht, kann auch bewieſen 
werden mit den unvergeßlichen Freiſchütz⸗ 
Melodien, die Carl Maria von Weber 
in den Karlsruher Waldungen geſchenkt 
bekam. Selbſt Beethoven und Liſzt ſind 
nicht ohne Beziehungen zu Oberſchleſien 
geblieben. And wenn wir wollen, dürfen 
wir den Tondichter der ewigen „Anvol— 
lendeten“ — Franz Schubert — zu den 
unſrigen zählen; denn man muß es gelten 
laſſen, daß feine Ahnen aus dem Alt— 
vatergebiet ſtammen und ſogar ins Ober— 
ſchleſiſche hineingreifen. Erwähnt ſei 
noch, daß der Thüringer Hermann Kirch— 
ner, der ſein Lied vom Holderſtrauch in 
alle Herzen ſang, in Ratibor ſeine zweite 
Heimat fand. Dann ſchuf eine Reihe 
oberſchleſiſcher Tondichter — die beinahe 
wie Aberlieferung anmuten könnte — 
als Breslauer Domkapellmeiſter ihre 
großen und feierlichen Meſſen: Broſig, 
Filke, Cihy und nunmehr Blaſchke. Man 
wird wohl ſagen dürfen, daß es ähnlich 
wie in der Dichtung — die ungeheuren 
Spannungen des Grenzlanderlebniſſes 
ſein mögen, die vor allem in der jüngeren 
Zeit das große muſikaliſche Gedicht zum 
Reifen treibt. Allerdings beginnt dieſer 
machtvolle Auftrieb mit dem ſchickſals— 
ſchweren Lebenswege eines Richard 
Web, deſſen großes Schaffen zu allerletzt 
von ſeiner ſchleſiſchen Heimat begriffen 
worden iſt. Erſt als er 1935 heimging, 
wußte man, daß einer der größten Ton- 
dichter unſerer Gegenwart nicht mehr 
lebte. Am ihn ſtehen aber noch Muſiker, 
die gleich ihm zu fingen wiſſen, eigen- 
ſtändig und gegenwartsverpflichtet: vor 
allem Gerhard Strecke, — der unver— 
brüchliche Freund und Mitſtreiter von 
Richard Wetz — Hermann Buchal, Fritz 
Lubrich, Adolf Skorra, Karl Sczuka, 
Franz Kauf, Leo Kieslich, Hanns Klaus 
Langer, Georg Kluß, Günther Bialas, 
Alois Heiduczek und Franz Kalieinski. 


Erſt recht kann der oberſchleſiſche Dich— 
ter nicht vorüber an den Bränden des 
Grenzlandlebens, an den Nöten des Vol— 
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kes und dem Auftrag dieſer Erde, die 
ihn geboren hat. Gerade in Oberſchleſien 
muß die Dichtung mehr ſein als blitz 
blankes Wort und feierliches Durch— 
ſchreiten eines Lebenswertes. Der dichte— 
riſche Auftrag iſt hier verpflichtender. 
Das Grenzland fordert den Schwur des 
Kämpfers, nicht nur den eines Fauſt und 
Hamlet, ſondern vielleicht den eines Al— 
bert Leo Schlageter, der ja auch am Anna— 
berg dabei war. And es mag bezeichnend 
ſein, daß bereits oberſchleſiſche Dichter 
des Mittelalters, wenn auch heute in 
ihrem Werke hiſtoriſch geworden, das 
Kämpfen lehrten, im 15. Jahrhundert der 
eifernde- Prediger Nikolaus von Coſel, 
der die Gefahrenlage Schleſiens ſchon da— 
mals herausſtellende Patſchkauer Dichter 
Franz Faber aus der Mitte des 16. Jahr— 
hunderts und im 17. Jahrhundert Scherf— 
fer von Scherffenſtein aus Leobſchütz mit 
ſeinem „Schleſiſch Teutſch“. Selbſt Joſeph 
Freiherr von Eichendorff, deſſen Gedichte 
aus den Waldgründen Oberſchleſiens 
ewigen Atem erhalten haben, muß in 
„Dichter und ihre Geſellen“ bekennen: 
„Keinen Dichter noch ließ ſeine Heimat 
los. Wer einen Dichter recht verſtehen 
will, muß ſeine Heimat kennen; auf ihre 
ſtillen Plätze iſt der Grundton gebannt, 
der durch alle feine Bücher wie ein unaus— 
ſprechliches Heimweh fortklingt.“ And 
Guſtav Freytag, in Kreuzburg geboren, 
kehrt wieder die kämpferiſche Notwendig— 
keit des Oſtlandmenſchen bewußter her— 
aus, weshalb er auch als unbeirrbarer 
Deuter und Künder deutſcher Vergangen— 
heit zu den Anvergeſſenen unſeres ſtarken 
Volkes gehört. Neben der ſtrengen, mei— 
ſterhaften Mahnung in den „Bildern aus 
der deutſchen Vergangenheit“ ſtritt er 
auch mit der lichteren Sprache ſeiner im 
Schleſiſchen wurzelnden Romane „Die 
Ahnen“ und „Soll und Haben“ für die 
Sendung des hieſigen Grenzvolkes. Eben— 
falls war Guſtav Freytags Zeitgenoſſe, 
Max Waldau, völlig ſeiner oberſchleſi— 
ſchen Heimat verſchworen, wie ſeine Ro- 
mane, Novellen, Gedichte und Aphoris— 
men über Zeitgeiſt und Deutſchtumsver— 
pflichtung dokumentariſch belegen. Arm 
war auch das 19. Jahrhundert nicht an 
oberſchleſiſchen Sängern. And als gar zum 
unglücklichen Weltkriegsende an den 
Grenzen Schleſiens gerüttelt wurde, 


Ratbausin Oppeln 


ſtellten ſich die Dichter in die Reihen der 
Selbſtſchutzkämpfer, um das Wunder des 
deutſchen Sieges in ſonſt wehrunfähiger 
Zeit bereiten zu helfen Neben Robert 
Kurpiun, Bruno Arndt und Georg Lan— 
ger, die ſchon vor dem großen Weltbrande 
im vorderſten Gliede unſerer geiſtigen 
Oſtfront kämpften, ſtellten ſich zahlreiche 
Jungkräfte in den Dienſt des bedrohten 
oberſchleſiſchen Landes. Da hatte ſoeben 
der junge Alfons Hayduk ſeinen bejinn- 
lichen Legendenkranz um Franzikus („Der 
königliche Bettler“) gewunden, und da 


verlangte ſofort die Not ſeiner oberſchle— 
ſiſchen Erde hartkämpfende Strophen von 
ihm, die ſeinem Roman aus der Tataren— 
zeit „Sturm über Schleſien“ (Verlag 
Langenſcheidt jun., Berlin) vorausgingen, 
die Gedichte „Volk unterm Hammer“ und 
letztlich die „Annabergſaga“. And zu 
ihm ſtieß der Oppelner Dichter Hans 
Niekrawietz, deſſen „Strophen von heut“, 
feine „Kantate O S“, die „Bauern- 
geſänge“ und ſchließlich ſeine „Oder— 
lieder“ jo hämmernd, ſprühend, tief emp- 
funden und formſicher geſungen ſind, daß 
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fie für das Jahr 1937 mit dem „Schlefi- 
ſchen Literaturpreis“ ausgezeichnet wer— 
den konnten. Dabei iſt es durchaus ver— 
ſtändlich, daß gerade der muſikverliebte 
Oberſchleſier ſo viel gültige Lyriker her— 
vorbringen mußte, um den Auftrag ihrer 
Grenzlanderde zu künden: Rudolf Fitzek, 
Gerhart Baron, Joſef Wieſſalla, Leon— 
hard Hora, Hugo Gnielczyk, Alfred No— 
winski, Hubert Kotzias, Hanns Gott- 
ſchalk, Georg Hauptſtock, Alfons Kalka, 
Wolfgang Wientzek und Alois Kosler 
ſind Namen, hinter denen ein wachſendes 
Werk ſteht. In dieſem Geſang oberſchle— 
ſiſcher Barden tönt das ebenſo heimat- 
bewußte Lied dichtender Frauen: Marie 
Klerklein, Gertrud Grabowski, Luiſe 
Meineck-Crull, Juliane Karwath, Hertha 
Pohl und Gertrud Aulich. Auch Willi— 
bald Köhler, der verdienſtvolle oberſchle— 
ſiſche Rufer und Künder, ſchrieb ſich erſt 
als Lyriker mit ſeinem Gedichtband „Die 
Spiegelbrücke“ unter die Namen beſter 
deutſcher Dichter. Dazu geht er in mehre— 
ren Studien mit Karl Sczodrock „dem Her— 
ausgeber der oſtkulturtragenden Zeit— 
ſchrift „Der Oberſchleſier“ und der Jahr— 
bücher „Aurora“, den Spuren Eichen— 
dorffs nach und ſchuf mit ſeiner „Sehn— 
ſucht ins Reich“ den neuen vorbildlichen 
Grenzlandroman. Inter den bewährten 
epiſchen Geſtalten gegenwärtigen Schaf— 
fens darf ebenfalls nicht vorübergegangen 
werden an Alfred Hein mit ſeinem 
Kriegsroman „Eine Kompanie Sol— 
daten“ und den feingeiſtigen Erzählungen, 
mit denen er ſeine Heimat glückhaft zu be— 
ſchenken weiß. Arwüchſig im Wort, bunt 
in den Farben, glutend in der Geſtaltung 
weiß Auguſt Scholtis mit den Romanen 
„Oſtwind“, „Baba und ihre Kinder“, 
„Jas, der Flieger“, ſowie ſeiner jüngſten 
erzählenden Dichtung „Der Eiſenhammer“ 
(Verlag Krüger) aufzurütteln und zu be— 


geiſtern. And wenn wir mit Joſef Wieſ— 
ſallas Romanen „Die Empörer“ und 
„Adyta“ (Hans v. Hugo Verlag, Berlin), 
mit Erich Hoinkis preisgekröntem Buche 
„Nacht in Flandern“, dem in dieſen 
Tagen erſchienenen Kattowitz-Roman 
„Der große Yanja“ (Korn-Verlag, 
Breslau) von A. Alitz, und nicht zuletzt 
mit dem erfolgreichen Dramatiker Wal— 
ther Stanietz den Reigen oberſchleſiſcher 
Dichtung abſchließen wollen, ſo dürfen 
wir nicht vergeſſen — um nur Namen zu 
nennen — daß vor allem auch Paul 
Barſch und Philo vom Walde unver— 
geſſen für ihr Land weiter ſingen, wenn 
ſie auch längſt im erdigen Bette jener 
ſchleſiſchen Heimat ruhen, die noch viele 
Lieder zu verſchenken hat. 

Leider iſt erſt in den letzten Jahren die 
Geſtalt der oberſchleſiſchen Kunſt als 
Perſönlichkeit ſichtbar geworden, deren 
lauterer Ernſt, deren gründiger Wille 
innerhalb des geſamtſchleſiſchen Schaffens 
ſchon längſt außer Zweifel ſtand. Jetzt 


gewahrt man indeſſen, daß die Grenz— 


landkunſt aufs engſte verknüpft iſt mit 
der Sehnſucht nach einer ſtrengen Form— 
werdung der ganzen deutſchen Weſens— 
fülle, die frühere Zeiten nur im Anſatz 
oder geſchwächt durch fremde Einflüſſe 
heraufzuheben verſucht hatten. Zudem tut 
ſich die junge, unbelaſtete Kunſt Ober— 
ſchleſiens dazu an, zum Symbol, zum 
Gleichnis der deutſchen Geſtaltwerdung 
im ſchleſiſchen Oſten zu werden, um ſich 
bereits jetzt ſchon auf Gebiete zu er— 
ſtrecken, die von der Zone des Künſt— 
leriſchen weiterführen zu wiſſenſchaft— 
lichen und philoſophiſchen Erwägungen, 
zur Frage nach dem Weſen, dem Wert 
und der Aufgabe der Grenzlande in den 
gegebenen geſchichtlichen Stunden dieſes 
Krieges der Erfüllung von Einheit und 
unantaſtbarer Geltung. 


14465 einmal, eh der raſche Bogen 

des Lebens ſich zur Neige neigt, 

ſtehn wir, um unſer Werß betrogen, 

vor einem Schrecknis, das nicht ſchweigt 


Wenn je, aus tieffter Not erfahren, 
ein Frontgeſchlecht um Frieden rang, 
ſo wir, mit ſchon ergrauten Haaren, 
die kämpften, bald ein Leben lang. 


Nun helf uns Gott! Es ift entſchieden. 
Die Dölker kommen nicht zur Ruh. 
Rrieg. 

Alſo frieg um einen Frieden, 
den wir nicht kannten, ich wie du. 


50 komm, Ramerad! In dieſem Morden 
noch einmal unſern Mann zu ſtehen, 
ſind wir noch nicht zu alt geworden. 


Wir werden, ob mit grauen Haaren, 
eh wir getroſt zur Grube fahren, 
wir werden dieſen Frieden ſehen. 


Richard Furinger 


Willy Heier 
Deutfche Gegenwartskunſt in Oftoberfchlefien 


Die Wiedervereinigung Oſtoberſchle— 
ſiens mit dem Reich lenkt den Blick auf 
ein deutſches Kulturzentrum, deſſen gei— 
ſtige Kräfte auch durch die radikalen 
Anterdrückungsmethoden während der 
berüchtigten Ara Grazinſki keineswegs 
eingedämmt werden konnten, ſondern ſo— 
gar zu eruptiver Entfaltung kamen. In 
dieſem erbitterten Ringen um die Er— 
haltung und Pflege des deutſchen Kul— 
turgutes ſpielen die deutſchen Künſtler 
Oſtoberſchleſiens eine hervorragende 
Rolle. Seit 1929 in der „Kattowitzer 
Künſtlergruppe“ vereinigt, haben ſie in 
den Jahren der Polenherrſchaft eine er— 
folgreiche und tiefſchürfende Volkstums— 
arbeit geleiſtet, die reiche Früchte ge— 
tragen hat. — 

Der harte Dafeins- und Volkstums— 
kampf im Grenzgebiet und das vielgeſtal— 
tige Anlitz eines Lebensraumes, wo Na- 
tur und Technik in unerbittlichem Ringen 
ſtehen, geben dem Schaffen ihrer Künit- 
ler eine herbe Prägung. Die ſchwere 
Arbeit in Gruben und Hütten, die Aber— 
macht der Induſtrie und die Zerriſſenheit 
einer durch die Technik vergewaltigten 
Landſchaft wirken ſich motivlich und ſti— 
liſtiſch in der Arbeit der oſtoberſchleſi— 
ſchen Künſtler aus. 

Der Maler Rudolf Kober, Kö— 
nigshütte, iſt ein Geſtalter der oberſchle— 
ſiſchen Induſtrielandſchaft eigenſter Art. 
Er ſucht ſich nicht nur in ihre düſtere 
Farbſtimmung einzufühlen, ſondern er 
verſteht auch das Charakteriſtiſche von 
Menſch und Landſchaft zu erfaſſen. Seine 
Bildmotive ſind jedem Oberſchleſier wohl 
vertraut: Notſchächte von geſtern, Rum⸗ 
melplätze, Vergnügungsſtätten für den 
kleinen Mann, Fördertürme, Hütten⸗ 
werke im Abendlicht, Feierabendſtim⸗ 
mungen auf der Halde uſw. In liebe⸗ 
voller Kleinmalerei belebt er das Land— 
ſchafts- und Städtebild mit geſchäftigen 
Menſchen und raſtloſen Berufstätigen, 
die ihrer harten Arbeit nachgehen. We— 
ſentlich monumentaler iſt das Werk von 
Hans Neumann, Kattowitz, der als 
typiſcher Vertreter der oſtoberſchleſiſchen 
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Landſchaftsmalerei gilt. Menſch und 
Landſchaft Oberſchleſiens gewinnen in 
den reifen Arbeiten dieſes Künſtlers 
über ihre rein künſtleriſchen Reize hin— 
aus geradezu ſymbolhafte Bedeutung. 
Eines ſeiner bekannteſten Gemälde iſt die 
„Arbeitskameradſchaft“. (Jetzt im Beſitze 
der Deutſchen Volksbücherei Kattowitz.) 
Ein Schönheitsſucher in der ſtaub⸗ und 
rußgeſchwängerten Induſtrielandſchaft iſt 
der Freilichtmaler Profeſſor Viktor 
Strauß, Kattowitz. Auch wenn die 
harte Anerbittlichkeit eines Notſchachtes 
zu künſtleriſcher Wiedergabe reizt, ge— 
ſchieht es nicht ohne Freude an der far— 
bigen Verbrämung der Troſtloſigkeit. 
Seine flott und ſicher hingeſetzten Farb— 
ſkizzen verraten eine routinierte Beherr— 
ſchung der „Al prima“ - Malerei, Ein 
junges Talent, das noch völlig im Wer— 
den begriffen iſt, haben wir in dem Kat— 
towitzer Maler Theodor Ratke vor 
uns. Seine Amgebung: Gruben und 
Hütten, Notſchächte aus der Polenzeit, 
Schlackenhalden, zerfurchte Arbeiter— 
köpfe, bilden die Motive dieſes Künft- 
lers, deſſen betonte Eigenart ſeiner 
Farbgebung zu den ſchönſten Hoff— 
nungen für ſeine weitere Entwicklung be— 
rechtigt. Der Vollſtändigkeit wegen müſ— 
ſen auch zwei bekannte Induſtriemaler 
genannt werden, die lange Jahre in Oſt— 
oberſchleſien gewirkt haben und jetzt im 
angrenzenden Weſtoberſchleſien tätig 
ſind: Erich Zabel aus Königshütte 
und Rudolf Mysliwietz aus 
Kattowitz. Letzterer iſt in Oberſchleſien 
beſonders durch größere Fresko-Arbeiten 
an öffentlichen Gebäuden mit Daritel- 
lungen aus dem nationalſozialiſtiſchen 
Ideenkreis hervorgetreten. 

Auch das Kunſthandwerk iſt in Oſt⸗ 
oberſchleſien hervorragend vertreten. Es 
knüpft an gute handwerkliche Traditionen 
an und lehnt alle hypermodernen Aus— 
wüchſe auf dieſem Gebiete ab. Eine 
Meiſterin form- und materialgerechter 
Silber- und Meſſingſchmiedekunſt iſt die 
Kunſtgewerblerin Martha Burkert, 
Kattowitz. Ihre feinen, künſtleriſch durch⸗ 
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Oberſchleſiſcher Bauer 


Holzplaſtik von Johann Seretta 


dachten Treibarbeiten zeugen von großem 
Stilempfinden. Der bekannte Keramiker 
Kurt Polent, Kattowitz, und die 
Textilkünſtlerin Hanna Noglinski 
aus Idaweicke, ſind leider kürzlich 
abgewandert. — 

Ganz eng mit Grund und Boden ver— 
wurzelt iſt Johann Seretta, der 
ſein eigenes Feld bewirtſchaftet und in 
Pawlowitz ein Bauernhäuschen beſitzt. 
Er iſt der einzige Plaſtiker der oſtober— 
ſchleſiſchen Künſtlergruppe. Seine Holz— 
plaſtiken find in der Form groß geſehen, 
kernig, wuchtig, handwerklich erſtklaſſig 
ausgeführt und in großen ſchnittigen 
Flächen angelegt. Seine Technik wur— 
zelt in der barocken kirchlichen Holz— 
plaſtik, moderniſiert durch ſeeliſche Be— 
lebung und großflächige Technik. Die 
Plaſtik des oberſchleſiſchen Bauern (ſiehe 
Abbildung) iſt typiſch für feine Art. — 

So vielgeſtaltig die Arbeit der oſt— 
oberſchleſiſchen Künſtler auch ſein mag, 


ſo iſt doch überall die fanatiſche Liebe 
zur Heimaterde ſpürbar: alle wollen Kün— 
der ſein vom geiſtigen Antlitz ihrer 
Heimat und ihrer Kräfte. Durchdrungen 
von der Erkenntnis, daß der Künſtler 
ein wichtiger Kulturträger ſeines Volkes 
iſt, wenn er als Künder deutſcher We— 
ſensart allen Aberfremdungsverſuchen 
energiſch die Stirne bietet, haben ſich die 
deutſchen Künſtler Oſtoberſchleſiens in 
der Zeit der Bedrückung als erſte in die 
allgemeine Abwehrfront gegen die von 
den polniſchen Behörden und Organiſa— 
tionen beabſichtigte Poloniſierung ein- 
geſchaltet und durch ihre entſchloſſene 
Haltung mit dazu beigetragen, daß die 
verſuchte Knebelung des deutſchen Kul— 
turlebens ein Schlag ins Leere blieb. So 
bildeten die in der „Kattowitzer Künſtler— 
gruppe“ zuſammengeſchloſſenen künſtle— 
riſchen Kräfte des Deutſchtums ein wich— 
tiges kulturpolitiſches Inſtrument im 
Volkstumskampfe Oſtoberſchleſiens. 
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Detlef Krannhals 


Das Buch vom Polenfeldzug 


Aus dem Schrifttum über den Feldzug der is Tage und den 
Leidensweg des Volksdeutſchtums 


Der Siegeslauf der deutſchen Armeen 
im Oſten, die unbegreiflich ſchnelle Liqui— 
dierung der engliſchen Vorpoſtenſtellung 
„Polen“ in Zwiſcheneuropa, die durch 
Zeitung, Film und Rundfunk bis zum 
Erlebnis der unmittelbaren Gegenwarts— 
nähe geſteigerte Anteilnahme des deut— 
ſchen Volkes an dem atemraubenden Ge— 
ſchehen des polniſchen Feldzuges, haben 
bald das Bedürfnis nach einer alle 
Vorgänge ſicher umreißenden Darſtellung 
dieſer militäriſchen und politiſchen Er— 
eigniſſe entſtehen laſſen. 

Es iſt daraus auch ſchon ein umfang— 
reiches Schrifttum entſtanden, das ſich 
mit dem polniſchen Feldzug, ſeiner poli— 
tiſchen und militäriſchen Entſtehung, ſei— 
nem Verlauf, ſeinen Auswirkungen, den 
Greueltaten am Volksdeutſchtum, und 
ſeinen Zukunftslehren befaßt. 

Seit dem Abſchluß des Feldzuges in 
Polen ſind erſt fünf Monate verſtrichen 
und es iſt daher erſtaunlich zu nennen, 
welche Menge und wie vielſeitiges 
Schrifttum über dieſe ereignisreichen 
Tage ſchon vor uns liegen. Faſt jede 
Woche erſcheint die eine oder die andere 
Arbeit, verſchieden in ihrer Qualität, 
verſchieden auch in der techniſchen Auffaſ— 
ſung von dem Darſtellungswert des Ge— 
ſchehenen. Aber in dieſen vergangenen 
fünf Monaten haben wir im Kriege ge— 
ſtanden und es iſt darum auch nicht ver- 
wunderlich, wenn das Werk über den 
polniſchen Feldzug noch nicht vorliegen 
kann. Wenn wir den Vergleich mit den 
über den Verlauf des Weltkrieges vor— 
liegenden Werken ziehen, ſo erſcheint es 
uns ſelbſtverſtändlich, daß das Oberkom— 
mando der Wehrmacht heute andere Dinge 
im Sinne hat, als den Lorbeer zu betrach— 
ten, den deutſcher Soldatenruhm nun 
wieder einmal an deutſche Fahnen heftete. 
Zwangsläufig hat darum heute eine 


Betrachtung über das Schrifttum vom 
Polenkrieg noch den Charakter einer 
Vorleſe, die darum getan ſein ſoll, um 
kleine und doch immer irgendwie weſent— 
liche Züge der Tagesliteratur nicht in 
Vergeſſenheit geraten zu laſſen und dem 
der eine Aberſicht wünſcht, einen Quer— 
ſchnitt durch das weſentliche literariſche 
Schaffen um dieſen Feldzug zu geben. 
Eines muß dazu noch geſagt werden: 
der oder jener Dichter hat ſchon Prä— 
gungen dieſes glühenden Erlebniſſes ge— 
funden, Künſtler ſahen ſeine Brände und 
fein Inferno — Männer, wie etwa Wil— 
helm Peterſen und Kilian Koll haben 
zu Geſtaltungsformen angeſetzt, die in 
ihrer Lebendigkeit, mit der der unmittel— 
barſte Eindruck wiedergegeben wird, ſchon 
meiſterhaft packend ſein können. Aber etwas, 
das wie eine vollendete Geſtaltung künſt— 
leriſchen Ringens um das Erlebnis dieſer 
achtzehn Tage ausſieht, kann wohl noch 
nicht da ſein. Jedoch werden wir in Ruhe 
und Zuverſicht darauf warten dürfen. 
Hier ſoll zunächſt das Schrifttum be— 
handelt werden, deſſen Inhalt mehr oder 
weniger dokumentariſchen Charakter hat. 
Allen Werken, die zur Klärung der Vor— 
ausſetzungen des polniſchen Feldzuges 
und zur Vorgeſchichte des jetzigen Krie— 
ges überhaupt dienen, ſteht die Ver— 
öffentlichung des Auswärtigen Amtes 
voran )), in der die deutſche Diplomatie 
mit ruhiger Selbſtſicherheit in Dokumen— 
ten über die unzähligen Schritte berichtet, 
die der Sicherſtellung des Friedens 
dienen ſollten, und auf der anderen Seite 
die Karten aufdeckt, mit denen unſer eng— 
liſcher Gegner ſpielte. Sofort nach 
Kriegsausbruch erſchien zuerſt eine Teil— 
veröffentlichung?), in der nur die Ar— 
kunden zur letzten Phaſe der deutſch-pol— 
niſchen Kriſe zuſammengefaßt wurden, 
ſpäter dann die umfangreiche Sammlung 


) Dokumente zur Vorgeſchichte des Krieges, Auswärtiges Amt 1939, Nr. 2. Karl Heymanns 
Verlag, Berlin 1939. 344 S. Broſch. 4,— RM. 


) Arkunden zur letzten Phaſe der deutſch— polniſchen N Auswärtiges Amt. 
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manns Verlag, Berlin 1939. 31 S. Broſch. 1, RM 
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der 482 Dokumente, der der Reichsaußen— 
miniſter v. Ribbentrop ein Geleitwort gab. 

Dieſe Arkunden leſen ſich, wenn man 
ſich nur auf das Material des deutſch— 
polniſchen Verhältniſſes beſchränkt, wie 
ein Tatſachenbericht von der Langmut 
des Deutſchen Reiches gegenüber einer 
Kette von polniſchen Abergriffen ſchwe— 
rer und ſchwerſter Art: gegen das Volks— 
deutſchtum, gegen die Freie Stadt Dan— 
zig, gegen mit dem Reiche eingegangene 
vertragliche Abmachungen, gegenüber der 
Abſicht einer Antaſtung deutſcher Ho— 
heitsrechte überhaupt. Je näher man 
beim Leſen der letzten Phaſe der diplo— 
matiſchen Auseinanderſetzung kommt, um 
ſo ſtärker wird die dramatiſche Wucht, 
die aus dieſen anſcheinend ſo „nüchter— 
nen“ amtlichen Berichten ſpricht, und die 
Aufzeichnungen über die Anterredungen 
des Führers mit dem engliſchen Bot— 
ſchafter in den letzten Auguſttagen atmen 
die erregende Spannung, mit der ſich 
weltpolitiſche Ereigniſſe anzeigen. 

Der Wert der Aktenveröffentlichung 
liegt nicht allein in der Aufzeigung der 
Schuld der engliſchen und polniſchen Re— 
gierung — der Begriff der Kriegsſchuld 
iſt durch dieſe Blätter eindeutig als bei 
den Weſtmächten liegend feſtgenagelt 
worden —, ſondern auch darin, daß ſeine 
frühzeitige Veröffentlichung einer leben— 
digen Geſchichtswiſſenſchaft die Wahr— 
heitsfindung um ſo mehr erleichtern 
wird, als ſie unter dem unmittelbaren 
Eindruck des Geſchehens ſtehend, an 
Hand der Dokumente in die Lage verſetzt 
wird, gleichzeitig mit allem Wiſſen und 
mit aller Gegenwartsnähe zu urteilen. 

Sofort nach der Beendigung des Krie— 
ges, in dem Augenblick, als das Ober— 
kommando der Wehrmacht ſeinen Schluß— 
bericht herausgab, erſchien eine erſte 
Gruppe von Veröffentlichungen: die 
Tatſachenberichte. Die Berichte der 


Oberkommandos der Wehrmacht wurden 
zuſammengefaßt mit Karten, den Ab— 
machungen mit Sowjetrußland und kur— 
zen verbindenden Texten. Dieſe erſten 
Arbeiten gingen noch nicht über das in 
der Preſſe ſchon Geſagte hinaus und 
ſtehen, ſoweit ſie mit eigenen Worten 
eine Schilderung verſuchten, als erſte 
Verſuche noch hinter den ſpäteren Ver— 
öffentlichungen zurück. Als erſte Anter— 
richtung der deutſchen Leſerſchaft erfüll- 
ten ſie aber in kurzer Zeit mit hohen 
Auflagen ihren Zwecks). 

Hervorgehoben muß unter dieſen rei— 
nen Berichtszuſammenſtellungen die Ar— 
beit von Werner Picht, die ſich mit 
„Wahrheit und Lüge über den Septem— 
berfeldzug 1939“ befaßt und den be— 
kannten Berichten des OK W. auf Grund 
amtlichen Materials den polniſchen Hee— 
resbericht, die Lügen der polniſchen, 
franzöſiſchen und engliſchen Sender und 
die phantafievollen Berichte der Zeitun— 
gen in London und Paris entgegenhält. 
Stünde hinter dieſen Falſchmeldungen 
nicht die blutig grinſende Maske der 
Völkerverhetzung, ſo wäre man mitunter 
geneigt, über die Situationskomik zu 
lächeln, die etwa am 6. September ent— 
ſteht, als die deutſche Luftwaffe melden 
kann, auf keinen ernſtlichen Gegner mehr 
zu ſtoßen, und der Warſchauer Sender 
einen erfolgreichen Luftangriff von drei— 
zig polniſchen Bombern auf Berlin zu 
vermelden weiß. Der Form, Berichte 
ſprechen zu laſſen, hat auch das vom 
Oberkommando der Wehrmacht heraus— 
gegebene Werk „Der Sieg in Polen“ 
den Vorzug gegeben’). In Zuſammen— 
arbeit mit dem Aufklärungsdienſt der 
SA. wurde hier unter dem Geleitwort 
von Generaloberſt Keitel nach einer kur— 
zen allgemeinkundlichen Einleitung über 
Polen die Feldzugschronik wochenweiſe 
zuſammengefaßt. Die Heeresberichte 


3) Der Blitzkrieg in Polen. 18 Tage Krieg in Polen in Berichten des e 
der Wehrmacht. Eſſener Verlagsanſtalt. 1939. 19. Abb. 32 S. Broſch. 0,50 
Rudolf Schauff, Der polniſche Feldzug, e Dein Werk! ae „Sie Wehr- 


macht“, Berlin 1939. 61 S. Broſch. 1,— N 


Wulf Bley, Mit Mann und Noß und Wagen. . aus dem polniſchen Feld— 
zug. Haaſe u. Koehler, Leipzig 1939. 128 S. Broſch. 1 
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werden in Kurzform einigen Erlebnis— 
berichten von den jeweiligen Kriegs— 
ſchauplätzen gegenübergeſtellt und mit 
einem durchlaufenden Bildmaterial ver— 
ſehen. Es iſt vor allem Wert auf die Le— 
bendigkeit gelegt, mit der vom Kampf— 
geſchehen berichtet wird, auf eine Zuſam— 
menſtellung der Frontberichte, die 
auch in der kleinen Arbeit von Wulf 
Bley geſammelt worden ſind ). 

Es iſt ein beſonderes Verdienſt der 
zahlreichen Verfaſſer und Mitarbeiter, 
daß jene beiden lebendigen Werke um 
den Polenfeldzug ſo raſch entſtanden 
ſind, die den Führer in Polen zei— 
gen. Seit den Tagen Friedrichs des 
Großen erleben wir es in der neueren 
Geſchichte, im Polenfeldzug, zum erſten 
Male, daß der Oberſte Befehlshaber der 
deutſchen Wehrmacht, das deutſche 
Staatsoberhaupt, den Krieg in vorder— 
ſter Linie lenkt und mitten unter ſeinen 
am Feind ſitzenden Soldaten ſteht. Ein 
ſolch einmaliger Vorgang verdiente 
wahrhaftig ein Feſthalten für die Zu— 
kunft. Der Bildband Prof. Heinrich 
Hoffmanns „Mit Hitler in Polen“) 
ſchließt ſich jener Reihe an, die Heinrich 
Hoffmann als Bildberichte von der 
Siegesreihe des Führers im Sudeten— 
gau, in Böhmen, Mähren und Memel 
zuſammenſtellen konnte. Die Bilder zei— 
gen nicht allein den Führer an der Front, 
ſondern auch eine ganze Reihe von Auf— 
nahmen, die für einzelne Phaſen des 
Feldzuges charakteriſtiſch ſind und es 
trifft ſich dabei das Bild vom Zeitge— 
ſchehen an ſich, mit dem photographiſch 
hervorragenden Einzelbild. 

Angleich perſönlicher und lebendiger iſt 
das andere der Berichtsbücher über den 
Führer in Polen, die vom Reichspreſſe— 
chef Dr. Dietrich herausgegebene Ge— 
meinſchaftsarbeit „Auf den Straßen des 
Sieges“ s). Hier wird der polniſche 
Feldzug geſchildert, wie er ſich vom 
Führerhauptquartier ausnahm. Ein 
Hauptquartier, nicht irgendwo weit hin— 
) Vergl. Anm. 3. 


7) Heinrich 9 Dee: ee in 
Broſch 3,60 RM 


ter der Front am feſten Standort, ſon— 
dern ſtändig in Bewegung, auf der Achſe, 
im Auto, im Flugzeug und ſtändig am 
Feind. Hier nehmen auch die Bilder ein 
beſonderes Intereſſe in Anſpruch, weil 
ſie alle Privataufnahmen aus der Be— 
gleitung des Führers ſind. Die einzelnen 
Berichte ſind nicht nur als Erlebnisbe— 
richte für ſich aneinandergereiht, ſondern 
ſie geben in ihrer Geſamtheit ein ge— 
ſchloſſenes Bild von den Frontfahrten 
und beſtändigen „Am-Mann-Bleiben“ 
des Führerhauptquartiers. Alle ſind ſie 
lebendig gemacht und durchſetzt mit den 
perſönlichen Erlebniſſen der Schilderer 
und geben doch aus einem Guß einen 
Querſchnitt vom Polenfeldzug — geſehen 
von der Begleitung des Oberſten Be— 
fehlshabers. Auch in dieſem Buch iſt, in 
kürzerer Form als in der ſchon oben ge— 
nannten Arbeit Tatſache und Lüge um 
den Polenfeldzug gegenübergeſtellt. Eine 
beigegebene Karte zeigt die Frontfahr— 
ten des Führers in Polen; faſt Tag um 
Tag ſtößt die Führermaſchine von deut— 
ſchem oder befreitem Gebiet zu den 
Brennpunkten des Kampfes vor — ein 
weitreichender Arm verlängert durch die 
nimmermüden Männer von der Wagen— 
kolonne des Führers, die ihn vom Be— 
helfsflugplatz an die Front bringen. 
Das bisher beſte Buch vom polniſchen 
Feldzug iſt eine Sammelarbeit des 
Brudmann-Berlages in München: „An— 
fer Kampf in Polen“ 9). Hier find zu— 
nächſt einmal wie üblich die Berichte des 
Oberkommandos der Wehrmacht mit 
einer Reihe von Dokumenten zu den 
politiſchen und militäriſchen Ereigniſſen 
zuſammengeſtellt. Beginnend mit dem 
Nichtangriffspakt zwiſchen dem Deut- 
ſchen Reich und der Sowjetunion über 
den Briefwechſel zwiſchen dem Führer 
und Daladier, den Kriegserklärungen 
und die Reden des Führers vom 1. Sep- 
tember 1939 bis hin zu den Abmachun— 
gen mit Sowjetrußland vom 28. Sep— 
tember 1939, die am Schluß des Polen— 


Polen. Zeitgeſchichte-Verlag, Berlin 1939. 
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feldzuges ſtehen. Dazu tritt eine Chro— 
nik der Ereigniſſe in der Zeit vom 
1. September bis 30. September 1939, 
die eine Zuſammenfaſſung der Heeres— 
berichte vom öſtlichen und weſtlichen 
Kriegsſchauplatz, die innerdeutſchen Er— 
eigniſſe und die außerdeutſchen und 
außenpolitiſchen Vorkommniſſe bringen. 
Eine ſehr begrüßenswerte und brauchbare 
Vergleichstabelle der Ereigniſſe. 

Den Hauptteil des Buches nehmen 
ſechs in ſich geſchloſſene Artikel zur 
inneren Vorgeſchichte, ſtrategiſchen Be— 
deutung und Folgerichtigkeit des polni— 
ſchen Feldzuges ein. Eine Reihe von be— 
deutenden Fachleuten der Polenkunde 
ſtehen hier mit knappen guten Aufſätzen 
beieinander. Ein Aufſatz über das Weſen 
der polniſchen Geſchichte aus der kundi— 
gen Feder Prof. Brackmanns leitet 
das Werk ein. Gerhard Sappok hat ein 
knappes Eſſay ſeines Hauptarbeitsgebie— 
tes, der kulturellen Entwicklung Polens, 
gegeben und Max Clauß gibt einen Ab— 
riß von dem politiſchen Weg Polens ins 
Verhängnis. Der beſte, umfangreichſte 
und vor allen Dingen intereſſanteſte Auf— 
ſatz des Buches iſt die Darſtellung des 
ſchon mehrfach mit guten Arbeiten über 
den Polenfeldzug der Gffentlichkeit be— 
kannten Oberſtleutnant a. D. Soldan, 
der eine militäriſche Betrachtung des 
polniſchen Feldzuges gegeben hat; alſo 
hier in großen Zügen einmal das ſagt, 
was man ſich in ſpäterer Zeit als den 
Inhalt eines ganzen Werkes wünſchen 
dürfte. Vor allen Dingen iſt der Polen- 
feldzug in einer ſorgfältig, ſeinen inne— 
ren Sinn abwägender Darſtellung in den 
Geſamtzuſammenhang der Kriegsge— 
ſchichte des Abendlandes geſtellt und ge— 
rade hieran das unerhört Neue, Aben— 
teuerliche und Große dieſer ſtrategiſchen 
Meiſterleiſtung in das rechte Licht ge— 
rückt. Soldan betont und belegt mit Tat- 
ſachen die notwendige Feſtſtellung, daß 
im Polenfeldzug nicht etwa ein erheblich 
unterlegener und ſchlecht ausgerüſteter 
Gegner niedergerannt wurde, ſondern 
eine Armee, die bei einigermaßen guter 
Führung den deutſchen Heeren bedeutend 
mehr zu ſchaffen gemacht hätte. Wichtig 


ſind Soldans Zuſammenſtellungen und 
Berechnungen über die wirkliche Kampf— 
kraft der polniſchen Armee hinſichtlich 
ihres Menſchen- und Waffenmaterials. 
Hierzu treten noch zwei kriegswirtſchaft— 
liche Abhandlungen. Daß dieſes Buch be— 
ſonders hervorgehoben zu werden ver— 
dient, wird auch durch ſeine Bildaus— 
wahl unterſtrichen, die auf künſtleriſche 
Aufmachung verzichtet, aber knapp mit 
richtigen Bildern das Weſentliche bringt. 

Eine Aberſicht von dem dokumentari— 
ſchen Schrifttum über den polniſchen 
Feldzug wäre unvollſtändig ohne jene 
Schriften, die das Arkundenmaterial von 
den grauenhaften Leiden der Volksdeut— 
ſchen in Polen zuſammenfaſſen. Es iſt 
wohl eines der entſetzlichſten Bücher, was 
je geſchrieben werden mußte. Im Auf— 
trage des Auswärtigen Amtes ſind von 
Hans Schadewaldt 110 Dokumente zu 
den polniſchen Greueltaten, meiſt beeidete 
Zeugenausſagen, geſammelt 10). Dazu 
tritt eine Denkſchrift der gerichtsärzt— 
lichen Gutachter und eine große Anzahl 
von Bilddokumenten — zum größten 
Teil derartig entſetzliche Anklagen gegen 
das polniſche Antermenſchentum, daß ſie 
in der Preſſe nicht veröffentlicht werden 
konnten. Dabei umfaßt dieſe Zuſammen— 
ſtellung nur einen winzigen Bruchteil 
deſſen, was wirklich geſchah, und läßt uns 
auch nicht in alle Quälereien und Grau— 
ſamkeiten hineinſehen, denn der Zuſtand 
der Mehrzahl der gefundenen Leichen 
läßt eine gerichtsnotoriſche Feſtſtellung 
der ihnen zugefügten Leiden nicht mehr 
zu. Aber das, was uns vorgelegt wird, 
genügt eigentlich, um ein Volk aus der 
Reihe der Kulturnationen Mitteleuropas 
auszuſtoßen. Dem ſteht eine kleinere Schrift 
zur Seite, die die Berichte von Arzten 
zuſammenfaßt. Aberlebenden des Mar— 
ſches nach Lowitſch und Warſchau n). Hier 
ſind von Männern, die um ihres Faches 
willen einen beſonders klaren und unbe— 
ſtechlichen Blick haben müſſen, die unſäg— 
lichen Leiden des Verſchlepptenzuges in 
einzelnen Augenzeugenberichten geſchil— 
dert, die ſich inhaltlich teilweife mit den 
von Schadewaldt veröffentlichten Doku— 
menten decken. 


10) Die polniſchen Greueltaten an den Volksdeutſchen in Polen. Hrsab. Auswärtiges Amt. 


Bearb. 


Hans Schadewaldt. Volk und Reich Verlag, Berlin 1940. 312 S. Geb. 4,50 RM. 
1) Höllenmarſch der Volksdeutſchen in Polen. September 1939. 


Zuſammengeſtellt von 


Dr. Hans Hartmann. Verlag Neues Volk, Berlin 1940. Broſch. 1,50 RM. 


31 


32 


An der Halde 


Welk gilbt das Gras am Faldenrain, 
Die blaffen Birkenkinder [ind 
Entlaubt und arg zerzauft vom Wind, 
Den Weiher ſchleiert Nebel ein. 


Rartoffelfeuer, ſüß und warm, 
Schweln qualmig; ferne Binderlieder 
Derwehn und gehn wie Schatten nieder: 
O abendlicher Frähenſchwarm! 


Schwer hängt des Himmels Wolkenfack, 
Jo regenprall, am Föhrenwalde; 

Das Zwielicht gruſelt um die Halde, 

Wie Schäume um ein müdes Wrack. 


Die Feldbahn rollt; die Schlacken gleiten 
Wie Lava an dem fange hin, 

Als glühte ein Dulkan darin 

Und werde wach aus Urgezeiten. 


Im Blut rinnts durch die Dämmerung, 
Gleich Irrwiſchlockung züngeln Flammen ... 
Fomm, Fumpel, rücken wir zuſammen: 
Derwunfchne Welt wird wieder jung. 


Die Nacht wird wach und friert am Rain, 
Ruft Weſen, die verzaubert [chliefen; 

Sie ſteigen aus des Bergwerks Tiefen 
Und wärmen ſich im Haldenfcein. 


Alfons fjauduk 


Blick vom Ferdinandſchacht auf Kattowitz 


Gemälde von Prof. Viktor Strauß 


Eine deutsche Fran im Polemſeldlæug 


Aus einem Familienbrief von Frau Gertrud Wendorff 
an ihre Angehörigen im alten Reich 


Rybno, im Oktober 1939. 

„Verzeiht, daß ich an Euch alle zuſam— 
men ſchreibe, es ſind jetzt ſo viele, die 
ein Lebenszeichen haben wollen und es 
bekommen müſſen. 

Ja, gerade am 1. September, Deinem 
Geburtstage, liebe Tante Martha, fing 
das ganze Elend an. Am Vormittag 
hörten wir noch zuſammen die Reichs- 
tagsrede, haben auch noch von Dir ge— 
ſprochen, Dir zu ſchreiben ging nicht mehr, 
da wir ſchon ſeit einer Woche unter 
Mobilifation ſtanden und Poſt nicht 
mehr durchkam. Am ſpäten Nachmittag 
bat man Fritz (den Ehemann) und un⸗ 
zählige andere fortgeſchleppt, — Fritz 
vom Felde weg, wie er ging und ſtand, 
in dünner Leinenhoſe und Lüſterjäckchen, 
durch fünf Poliziſten, ſchwer bewaffnet, 
mit aufgepflanzten Bajonetten, als wenn 
er ein Schwerverbrecher wäre — wobei 
es auf ein: Halt die Schnauze! oder 
Kolbenſtöße nicht ankam. Er mußte fort 
ohne ein Wort des Abſchieds. Gottlob 
konnte Götz (der zweite Sohn, 22 Jahre 
alt) mit den ſchon lange gepackten Sachen, 
Lebensmitteln und Geld — es durfte 
nur eine kleine Summe mitgenommen 
werden — hinterherradeln und ſeinen 
Vater vor dem Abtransport erreichen, 
beileibe nicht mehr ſehen! Es durfte 
weder Papier noch Bleiſtift, weder Ziga— 
retten noch Streichhölzer, weder Meſſer 
noch Schere noch Gabel, noch irgend ein 
Ausweis (!) mitgenommen werden. Da- 
her waren viele der unterwegs Ermor— 
deten nachher ſo ſchwer zu identifizieren, 
und das war Abſicht geweſen. In Wel- 
nau wurden die armen Opfer der Am— 
gegend geſammelt. Wieviele haben nichts 
mitgehabt, als was ſie eben auf dem 
Leibe hatten! 
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Nach Gneſen befördert, teils zu Fuß 
getrieben, teils mit Autobus, wurden ſie 
erſtmal alle auf 30 Stunden in ein Kino 
geſperrt, in das der ſchnell zuſammenge— 
rottete Mob fortwährend einzudringen 
verſuchte, um die Gefangenen zu lynchen, 
die Wachleute konnten die Banden nur 
mit Mühe zurückhalten. Fritz meinte nach— 
her, von Kino und Wochenſchau hätten 
er und ſeine Leidensgefährten genug auf 
ewige Zeiten, aber ich glaube, heute 
gingen ſie gern ſchon wieder hin! 

In der Nacht zum 3. September wur— 
den ſie in Viehwaggons gepfercht, 68 in 
einen und ohne auch nur annähernd ge— 
nügende Luftzufuhr. Die einzige mögliche 
Stellung darin war, halb zu liegen, 
Sitzen und Stehen war unmöglich. Sie 
fuhren jo bis etwa 50 km vor Warſchau, 
mit großen Schwierigkeiten, da die ganze 
Strecke bereits von Zügen verſtopft war, 
denen unſere Bomber den Weg verlegt 
hatten. Ein Bekannter, der als Soldat 
eingezogen war und darum die Augen 
noch aufmachen durfte, hat hier 36 lange 
Perſonen- und Militärzüge hintereinan— 
derſtehend gezählt. — Kurz vor Warſchau 
ging es auch mit dieſem Gefangenen— 
transport nicht weiter, und nun rangier— 
ten ſie mit ihrem Zuge tagelang hin und 
her, vor und hinter die endloſen Schlan— 
gen von Wagen, denen es nicht beſſer 
ging. Sie durften in all der Zeit, etwa 
10 Tage lang, täglich nur einige Minuten 
ihr Loch verlaſſen, ebenſo wurde nur 
ganz kurze Zeit gelüftet, und darauf 
hauptſächlich ſchiebe ich Fritzens Herzer— 
krankung zurück, die er mit zurückgebracht 
hat, und auch auf den Nahrungsmangel. 

Einmal ließ man, ſei es, um Platz zu 
ſchaffen, oder einfach aus Grauſamkeit, 
eine Lokomotive von hinten mit aller Ge— 
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walt auf den Zug auffahren. Reſultat: 
19 tote Deutſche und eine Menge Ver— 
letzte, gerade hier aus unſerer engſten 
Amgegend. Aber Fritz, wie mein Schwager 
Herbert mit Frau und Tochter! — es 
waren eine Menge Frauen aus hieſiger 
Gegend mit interniert, darunter eine 
junge unmittelbar vor ihrer Entbindung, 
und ich weiß nicht, warum ich verſchont 
geblieben bin — hatten das Glück, weiter 
vorne in dem verunglückten Zuge zu ſein 
und heil zu bleiben. Die 12 Begleitmann- 
ſchaften haben ſich übrigens leidlich an- 
ſtändig benommen, es ſind in der engeren 
Gruppe von Fritz — 68 Menſchen — 
wenigſtens keine perſönlichen Grauſam⸗ 
keiten verübt worden, auch ſorgten die 
Wachleute, jo gut es eben ging, für Ver— 
pflegung. Sie waren ja alle, alle dieſe 
Verſchleppten — viele der Transporte die 
ganze Zeit über zu Fuß, da gab es natür⸗ 
lich die meiſten Verluſte durch Liegen- 
bleiben und Erledigtwerden — in den 
Hexelkeſſel von Kutno, mitten in die 
Schlacht im Weichſelbogen geraten. Das 
war ſehr intereſſant für Fritz und an- 
dere alte Soldaten und ſicher beſſer, als 
wenn ſie an ihren eigentlichen Beſtim— 
mungsort, das berüchtigte Konzentra— 
tionslager von Bereſa Kartuſka, weit 
hinter Breſt Litowſk, gelangt wären, aber 
auch entſetzlich anſtrengend und nerven— 
aufreibend. Zuletzt wurden ſie ausge— 
laden, und nun ging ein Hin- und Her— 
marſchieren, ein Kampieren und Per- 
ſtecken in Schobern und noch ſtehenden 
Scheunen los, alles inmitten der tobenden 
Schlacht. An einem der letzten Tage 
hatten fie noch ein 12jtündiges Bombar— 
dement unſerer Flieger zu beſtehen, eng 
in ein Bauernſcheunchen gepfercht, die 
Bomben ſchlugen rundum bis auf 3 m 
Entfernung ein. Einige polniſche Maſchi⸗ 
nengewehrſchützen hatten ſich zur „Flug- 
abwehr“ — und es war ein Wahnſinn — 
im Schutz des Gebäudes aufgeſtellt und 
wurden abgeſchoſſen, aber die Scheune 
ſelbſt und die Anſeren blieben wunderbar 
bewahrt. Fritz konnte durch ein Aſtloch 
den Abzug, bzw. die heilloſe Flucht der 
polniſchen Truppen beobachten, es ſei ein 
phantaſtiſches Durcheinander geweſen und 
ſchade, daß man es nicht hätte filmen 
können. Ein Großteil der polniſchen Offi— 
ziere war da längſt geflohen und hatte 
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die armen Soldaten im Stich gelaſſen, 
unſere Heimkehrer hier, doch alle Polen, 
berichten darüber voll Empörung. Viele 
dieſer Herren hätten Zivil unter der Uni- 
form gehabt, in dem ſie dann verſchwun— 
den wären. Dasſelbe war nach der großen 
Beſchießung auch mit den Wachmann— 
ſchaften der Internierten der Fall. Dieſe 
waren nun zwar noch in der gleichen Ge— 
fahr, aber ohne Aufſicht. 


Am nächſten Morgen, dem 18. Septem- 
ber, marſchierten ſie aufs Geratewohl los 
und fanden fich nach einiger Zeit unaus- 
ſprechlich erleichtert in der deutſchen 
Linie. Abrigens waren ſie auch mit 
einigen losgelaſſenen Zuchthäuslern zu- 
ſammengeſperrt geweſen, die verkrümelten 
ſich ſofort in der neuen Freiheit und 
gingen wohl fleddern. Es gab nun noch 
einen anſtrengenden und durchaus nicht 
immer glatten Rückmarſch von etwa einer 
Woche, zuletzt mit Pferden und Wagen, 
die man ihnen in Sompolno zuwies, und 
auf denen wenigſtens das Gepäck, die 
Frauen und die 70jährigen, dieſe meiſt 
Pfarrer, Platz nahmen. Meine Nichte 
Bärbel W. war mit einem requirier⸗ 
ten Rad vorausgefahren, langte zwei 
Tage vor allen andern zu Hauſe in 
Zechau an und machte Meldung. Wo— 
rauf Wilfried (der älteſte Sohn der 
Briefſcheiberin, 23 Jahre alt, Beamter in 
Zechau) der gleich nach der Befreiung 
wieder von Hauſe nach Zechau zurückge— 
gangen war, ſich ſeinerſeits aufs Rad 
ſchwang und mit dem Schrei: „Vati 
lebt, Vati iſt bald hier!“ zu mir 
hereinſtürzte, faſt ohne Atem von dem 
23 km Radfahren. Wir ſchickten gleich 
einen bequemen Wagen entgegen, es 
dauerte aber noch zwei Tage, und dann 
war Fritz doch zuerſt ſehr elend, und bald 
zeigten ſich die beängſtigenden Herz— 
erſcheinungen. Eine Kur wäre nötig, aber 
vorläufig haben wir weder Pferde, noch 
Auto noch Bahn und merken recht unſere 
ungünſtige Verkehrslage hier. Die Polen 
haben reſtlos alles zerſtört, Bahn, Poſt, 
jede Brücke, wir waren wie auf einer 
Inſel, nun wird das langſam beſſer. Das 
Zeitungsauto kommt ſchon eine ganze 
Weile, und heute erfahren wir, daß auch 
Poſt bis zu unſerer Molkerei gebracht 
wird, nun können wir wieder korreſpon— 
dieren, ſoviel wir Luft haben, ausgenom- 


men ins Ausland. Anſere Bahn wird in 
dieſem Jahre wohl noch nicht wieder ge— 
baut werden, das iſt ſchlimm, wir wiſſen 
nicht, wie Getreide und Rüben verladen; 
denn die paar Pferde, die uns blieben, 
find ſowieſo halb tot vor Aberanſtrengung, 
die können nicht die 30 bzw. 20 km bis 
zur Hauptbahn in Gneſen oder Pudewitz 
laufen. Aber wir hoffen, daß man uns 
dennoch irgendwie hilft; daß nicht alles 
mit einemmal in Ordnung gebracht wer— 
den kann, iſt ja klar, es wird auf jeden 
Fall ſchon das Menſchenmögliche geleiſtet. 
Grenze und Paß beſtehen noch, doch 
ſcheint es, hier einreiſen kann man leich- 
ter. Alle unſere nächſten Verwandten und 
Freunde find anſcheinend, d. h. ſoweit 
wir bislang wiſſen, wunderbar erhalten 
geblieben, aber man ſchätzt die Zahl der 
ermordeten Zivildeutſchen vorläufig (!) 
auf mindeſtens 5000 ). And von denen 
haben wohl nur wenige einen gnädigen 
Schuß bekommen, die weitaus meiſten 
ſind beſtialiſch gequält und hingeſchlachtet 
worden. 

And wir hier? Vom erſten Tage an 
hatten ſämtliche Bomber hin und her 
ihren Zug über unſer Haus, das, weil es 
jo hoch liegt, wohl als Orientierungs- 
punkt diente. Vom erſten Tage an flamm- 
ten rundum die Feuer, war die Luft voll 
Brandgeſtank und Detonationen, die teils 
von Bombenabwürfen, aber größtenteils, 
was wir nicht wiſſen konnten, von Spren- 
gungen herrührten. Wir glaubten da— 
mals, wie es von den Polen urſprünglich 
auch beabſichtigt geweſen war, die Front 
ganz nahe und wußten nicht, daß die 
Polen, wenn ſie abzogen, alles ſprengten, 
um eine Wüſte zurückzulaſſen. Man war 
in zitternder Erregung, glaubte morgen 
haben wir hier die Front, verſteckte noch 
dieſes, verpackte jenes, ſagte ſich dabei, 
es iſt ja ganz überflüſſig, wenn die 
Schlacht hierherkommt, iſt doch alles ver— 
loren. Die Arbeit ruhte vollſtändig, die 
Felder waren wie ausgeſtorben. Bei je— 
dem Laut an der Tür dachte ich: Nun 
holen ſie Götz oder mich, wir beide waren 
allein, unſer Ruckſack gepackt, unſer Teſta— 
ment gemacht. Götz war zum Verteidi— 
gungsarbeitsdienſt beſtimmt, hätte er ihn 


antreten müſſen, es wäre ihm unter all 
den verhetzten Polen ſicher ſchlecht ge— 
gangen, gottlob kam der Abruf nicht. 
Ohne Zeitung, Poſt, Radio hörten wir 
nichts anderes von der Welt als die dicken 
Siegesnachrichten, die das polniſche 
Radio ausrief, und die uns unſere Leute 
brühwarm hinterbrachten, die nette 
Vogtsfrau allerdings einmal mit der 
halblauten, tröſtlichen Bemerkung ich 
möge es nur nicht alles glauben „Sie 
lügen ja alle!“ 

Am dritten Tage kam Wilfried zu 
Rad aus Zechau, fie hatten ihn dort aus- 
gewieſen, da ſie meinem Schwager im 
letzten Augenblick die polniſche Staats⸗ 
bürgerſchaft noch raſch aberkannt und 
einen „Staatsadminiſtrator“ eingeſetzt 
hatten. Wilfried war bereits eine halbe 
Stunde lang mit Erſchießen bedroht ge— 
weſen. Wie heilfroh war ich, ihn dazu— 
haben! Am vierten Tage war ganz Rybno 
von Flüchtlingen überfüllt, etwa 2000 
Kühe ergingen ſich auf unſeren Wieſen. 
Wir meinten immer weiter, ſie flohen vor 
der Schlacht, dabei war es Evakuierung, 
was aber dieſe Anglücklichen ebenfalls 
nicht ahnten. Welch ein Wahnſinn, dieſes 
ganze Volk auszutreiben und dabei jede 
Wegverbindung zu zerſtören, bis hin zu 
dem kleinen Brückchen an unſerer Hau- 
wieſe. Dieſe Flüchtlinge waren ſehr bald 
eine Gefahr, beſonders für uns Deutſche, 
denn ſie nahmen, was ſie brauchten, und 
auch was ſie nicht brauchten, und viele 
waren, wie ſich nachher herausſtellte, 
ſchwerbewaffnet und haben wohl ſchnell 
von der Waffe Gebrauch gemacht. Gott— 
lob befanden ſich darunter auch polniſche 
Gutsnachbarn vor uns, die ſich bei mir 
einquartierten, ſehr beſcheiden, ſehr mit 
den Nerven herunter, mit kleinen Kin— 
dern, Großmüttern, Perſonal, mit Sack 
und Pack. Ich gab es ihnen, ſo gut ich 
konnte, und ſie benutzten die Autorität, 
die ſie noch hatten, und hielten uns die 
üblen Elemente vom Hals. Am nächſten 
Morgen, hieß es, würden wir ſelber 
flüchten müſſen, alles wurde vorbereitet, 
unſere Leute mußten krampfhaft unſere 
letzten Pferde verteidigen, die uns die 
ſchwer überladenen Flüchtlinge rauben 
wollten. 


1) 5 5 1 an ſich ſchon entſetzliche Ziffer bekanntlich mehr als ver zehn 
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Beim Abzug nahm mich der eine Herr 
in die Ecke und ſagte mir auf Deutſch: 
Ich ſolle nicht fliehen, es ſei denn, es 
käme ein extra Behördenbefehl, ich ſolle 
die Söhne hüten, damit ſie mir nicht als 
Spione erſchoſſen würden; vor allem 
ſollten ſie ſich nicht in die Wälder ver— 
ſtecken, denn die würden evtl. von Mili- 
tär abgeſucht — das ſich immer nur mal 
in kleinen Trupps ſehen ließ — und mein 
Haus würde nicht in die Luft geſprengt 
werden! Letzteres verſtand ich da noch 
nicht. Am Nachmittag desſelben Tages 
wurden bei uns von einem Militärkom— 
mando vier Schober, ca. 1200 Zentner 
Roggen, in Brand geſteckt — gleich hin— 
ter dem Park — es brannte und ſtank 
24 Stunden lang. Ein polniſcher Guts- 
nachbar, der ſein Auto noch hatte — den 
Polen wurde bei der Mobiliſation ja 
nicht halb ſoviel an Anſpannung uſw. 
fortgenommen wie uns — und der in der 
Angſt um ſeine eigenen Schober hinter 
den Brandſtiftern herjagte, hat uns 
wahrſcheinlich die übrigen Schober ge— 
rettet, indem er ſich mit einigen Soldaten 
in unſerem Gartentor aufſtellte, bereit, 
auf jeden zu ſchießen — was ſeitens der 
Soldaten bewies, daß es da zwei Par— 
teien gab — und nachher auch unſere 
Feldſcheune bewachte. Aber es ſah der— 
artig gefährlich aus, dieſe aufgeregten 
Leute und ihre Geſten, ſie fuhren Götz 
ſo an, daß ich zuerſt meinte, ſie wollten 
uns für das Feuer verantwortlich machen 
und wollten nun auf uns los. Alles 
Wilde erſchreckte einen ja damals zu 
Tode. Rundum brannten freilich in wei— 
tem Amkreiſe derartig viele Schober, 
Rieſenflamme an Rieſenflamme, daß man 
uns wohl kaum dafür verantwortlich 
machen konnte, wenn man auch immerfort 
von „Spionen“ murmelte. 


Am ſelben Nachmittag erſchien eine 
Militärgruppe mit Auto in einer an- 
ſcheinend geheimnisvollen Miſſion und 
hatte allerhand zu beſichtigen und zu 
flüſtern. Einige der Leute verſtanden, 
daß in der kommenden Nacht unſer Haus 
in die Luft geſprengt und der ganze Hof 
in Brand geſteckt werden ſollte. Wie 
vielen deutſchen Gutshöfen geſchehen! 
Anſer Stubenmädchen Hanka ſagte es 
mir, ſie meinte, da ich doch immer „gut“ 
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zu ihnen geweſen ſei, wollten ſie es auch 
zu mir ſein. Ich bzw. wir alle ſollten ja 
nicht mehr im Haus übernachten, das 
wäre zu gefährlich. Die polniſchen Vogts— 
leute nahmen mich und die deutſche Chauf- 
feursfamilie auf. 11 Perſonen und un- 
ſere Hündin Aſa in einem kleinen, dump— 
fen Raum, in dem bei einer ganz kleinen, 
ſchwelenden Petroleumlampe die Frauen 
weinten und beteten, in dem auch noch 
all unſere hingeretteten Kleider-, Pelze⸗, 
Bettenbündel uſw. herumlagen und die 
Männer zum Schlafen teilweiſe langge— 
ſtreckt auf dem Fußboden, weil kein ande— 
rer Platz da war. Meine Jungens, der 
Beamte und der Vogt wachten und pa— 
trouillierten. Am nächſten Morgen, hieß 
es, ſollten wir in die Wälder, den ande— 
ren Flüchtlingen nach, und wir hätten es 
auch ohne Befehl gemußt, wenn es zu 
der Sprengung und Inbrandſetzung ge— 
kommen wäre. 


Am eins hörten wir einen ſtarken 
Knall. „Jetzt ſpringt das Schloß“, 
flüſterte meine kleine Freundin Irene, 
die jüngſte Vogtstochter mir zu. Zugleich 
fingen meine jungen Suſſexhühner, die 
im alten Haufe untergebracht ſind, mäd- 
tig zu kreiſchen an. Nun plündern ſie, 
dachte ich, ſah in Gedanken das Wohn— 
haus einſtürzen und die Trümmer auf 
unſere Sachen fallen. Aber es war nur 
unſere Bahnüberführung geweſen, die in 
dieſem Augenblick geſprengt worden war. 
Kurz darauf erſchienen die Soldaten, die 
es gemacht hatten. Sie ſagten, ſie ſollten 
bei uns auf ihren Leutnant warten, der 
vermutlich die Sprengung hier komman— 
dieren ſollte, und ſie ſprachen auch vom 
Anſtecken der Scheunen und Ställe. — 
Wo letzteres wirklich geſchehen iſt, fand 
man nachher das arme Vieh in Skelett— 
reihen noch an der Kette liegend, man 
hatte nicht erlaubt, es herauszunehmen. 
— Anſer leutnantverwaiſtes Spreng— 
kommando nun hatte ſchrecklichen Hunger 
ſeit über 24 Stunden und war ſehr müde, 
Worauf Wilfried ihnen eine warme 
Streu in einem Stall machte und ihnen 
ein opulentes Frühſtück im „Schloß“ — 
das alſo bis dahin nicht geſprengt ſein 
durfte — für den nächſten Morgen ver— 
ſprach. Sie ſchliefen prachtvoll, der Leut— 
nant kam nicht. Am 5 Ahr Klopfen an 
allen Parterrefenſtern des noch ſtehenden 
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Wohnhauſes, es dröhnte in der Stille. 
Wieder Soldaten — meine Jungen liefen 
hin, mit ihnen zu verhandeln. Ich ſtand 
in dem kalten, grauen Morgen vor der 
Katentür, verlor die Nerven und dachte 
immer wieder, wild vor Angſt: Jetzt er— 
ſchießen ſie dir die Kinder! Ich war wie 
gelähmt, außerſtande, hinzulaufen. Wie 
leicht hätte es ſein können, wie oft iſt es 
ſo gegangen! Aber dieſes waren auch nur 
Müde und Hungrige, die ebenfalls den 
verſchwundenen Sprengleutnant ſuchten, 
außerdem deutlich verängſtigt waren. Sie 
ſagten zu Wilfried, daß ſie die letzten 
Soldaten weit und breit wären, was wir 
gar nicht verſtanden, da wir ja nicht ahnen 
konnten, daß der ganze Abſchnitt hier 
kampflos aufgegeben war. 

Wir holten die ausgerückten Mädchen 
aus dem Dorf, ließen melken und gaben 
ihnen, d. h. den „Kriegern“, ein großes 
Frühſtück, worauf ſie mit vielem Danken 
und großer Beſchleunigung abzogen. Was 
den Leutnant anbetrifft, ſo ſind wir des 
Glaubens, daß die polniſchen Gutsnach— 
barn, die bei uns Zuflucht gefunden 
hatten, ihn als Dank zurückgehalten 
haben, daher auch die Bemerkung des 
einen, unſer Haus werde nicht geſprengt 
werden. 

Danach trat Ruhe ein, erſt himmliſch, 
dann ängſtlich und wie mit Anheil und 
Spannung geladen. Die Banden und 
Heckenſchützenbildung ſetzte ein. Alle Be— 
hörden, bis zum letzten Gendarm oder 
Poſtboten waren längſt, vom dritten 
Tage ab, geflohen — und hatten damit 
demonſtriert, daß ſie dieſes Land nicht 
mehr wollten, das arme Volk, die Ar— 
beiter, ſollte aber unter den unſinnigſten 
Vorwänden zum Weiterkämpfen veran— 
laßt werden — was hat das für Elend 
mit ſich gebracht! 

Nachträglich erfuhren wir, daß in 
dieſer ſchwülen Periode tatſächlich die 
Ermordung aller Deutſchen in und um 
Welnau und anderen Gegenden beabſich— 
tigt war. Sie ſollte ſchlagartig am 
10. September abends erfolgen und zwar 
nicht durch ortseigene, ſondern durch 
Austauſchbanden, damit fie den Opfern 
nicht bekannt wären oder auch, damit ſie 
im letzten Augenblick nicht weich würden. 
Am 10. September aber zogen am Vor— 
mittag die deutſchen Soldaten ein. Als 


fie unſer nächſtes Nachbardorf, Gr.-Ryb- 
no, betraten, ging im gleichen Augenblick 
ein deutſcher Bauernhof an allen Enden 
in Flammen auf, — Haus, Ställe, Scheu⸗ 
nen mit vollſtändiger Ernte. Dies war 
das übliche Fanal der Polen, das der 
Nachbarſchaft ſagte: Bis hierher ſind ſie! 

Der Anſtifter des Brandes, ein großer 
polniſcher Bauer, der ſeinen Beſitz erſt 
im Anfang der zwanziger Jahre durch 
erzwungene Abwanderung eines Deut- 
ſchen ſehr billig — zwei Finger, ein 
Griff — erworben hatte, trat harmlos 
lächelnd den Soldaten mit einer vollen 
Schnapsflaſche entgegen, um ſie dreiſt zu 
bewillkommnen und zu bewirten. Aber 
ſeine eigenen Landsleute denunzierten 
ihn, um ſich ſelber weißzuwaſchen, und 
er wurde, zumal er auch noch anderes auf 
dem Kerbholz hatte — Schießereien und 
Mordanſchlag — ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Viele Jahre lang war er unſer aller 
Schrecken geweſen. 

Drei angſtvolle Wartetage hatte es 
noch gedauert, bis die deutſchen Soldaten 
kamen und uns erlöſten. Es ging freilich 
auch nicht alles ſo glatt, wie es hier ſteht, 
gerade in unſerer Nähe, in Kletzko, paſ— 
ſierten Soldatenmorde durch Zivile und 
Heckenſchützenkämpfe und die nötigen 
harten Strafen. Ich war ſo froh, daß 
keiner von unſeren Leuten ſich dabei be— 
teiligt hat. Kritiſch blieb die Situation 
noch etliche Tage, da die deutſchen Sol— 
daten gleich weiterzogen und wir uns 
recht ungeſchützt vorkamen, zumal wir 
natürlich nicht eine einzige Waffe hatten, 
die alle bei Kriegsausbruch hatten ab— 
gegeben werden müſſen. Nun erſt fingen 
wir an, uns ſo recht um unſere Ver— 
ſchleppten zu ängſtigen, beſonders, als 
wir unſer Radio — übrigens haben wir 
die ganze Zeit über abends nur im Dun- 
keln geſeſſen — aus ſicherem Gewahrſam 
zurückholten und uns als erſtes die Nach— 
richten von den entſetzlichen Morden in 
Bromberg und anderen Schandtaten ent— 
gegentönten. 

Aber auch da ſind wir perſönlich ja 
gnädig behütet geblieben, und vor einer 
Woche etwa haben wir endlich unſere 
erſte erſehnte und ganz beſonders nette 
Einquartierung gehabt, lauter Sachſen ... 

Bei einer Landbeſtandsaufnahme dieſer 
Tage waren wir übrigens ſehr erſtaunt, 
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daß in unſerer engſten Amgegend auf 
40 deutſche Bauern und ein Gut nur 
16 polniſche Bauern kamen, von denen 
vier noch dazu auf Höfen von ſeinerzeit 
verdrängten Deutſchen ſitzen, — ſo ſehr 
hatten die 16 die 41 mit Hilfe der Re- 
gierung und der Behörden majoriſiert ... 
Anſer früheres, langjähriges Kinder- 
mädchen Roſia, ſeit Jahren in Poſen 
verheiratet und bei Kriegsausbruch hier— 
her geflüchtet, war anſcheinend genau 
orientiert, ſie erzählte, Götz und ich 
hätten „nicht einen einzigen Punkt“ auf 
der „Liſte“. Alſo gab es eine ſchwarze 
Liſte mit den Namen aller Deutſchen! 


Damit wißt Ihr in Amriſſen unſer 
Schickſal der vergangenen Wochen. Von 
den Söhnen iſt Wilfried noch hier, um 
den Vater zu entlajten, Götz iſt auf ein 
vom Kriege ſehr ſtark mitgenommenes 
Gut von Bekannten gegangen, um ſein 
praktiſches Jahr dort abzumachen. Der 
Verwalter dieſes Gutes war lange ver— 
mißt, vor kurzem wurde ſeine verſcharrte 
Leiche in Gneſen gefunden ... Wolf— 
gang (der jüngſte Sohn) war drei Wochen 
als Flüchtling in Königsberg bei meiner 
Schweſter und geht nun wieder in Danzig 
zur Schule. 


Winter 


Sockten im Zimmer jo eng, ehe der Schnee fiel zur Nacht. 

Dunkel kamen die Wolken, dumpf hat es vom See her gekracht. 
Hört, wie das Eis birſt in Donnern! Schaudernd ſchliefen wir ein, 
Aber am Morgen, o Wunder, wie klangen die Glocken ſo rein, 

Und es ſchrien die Gänſe, wie wilde, und flogen ums Saus, 
Verſchneit lagen Ställe und Scheunen, wo führte der Weg noch hinaus? 
Und der Wald ſtand ſo nah, und wir ahnten: das Reh 

Kommt heut abend ans Fenſter, ſcharrt einen Gruß in den Schnee. 
Sprangen wir raſch aus den Betten, Sonntag war, ach, ein Feſt! 
Daß doch der Großvater gleich den Schlitten anſpannen läßt! 

Klang das Geläut ſchon im Speicher, ach, uns im Serzen viel mehr, 
Knirfchten die Rufen im Stalle, breit war der Schlitten und ſchwer, 
Und der Großvater lachte und hob uns bis über den Bart: 

Ja, ihr kommt mit, zu den Seen, durch den Wald geht die Fahrt! 
Wie die Braunen ſchon tanzten! Endlich ſaßen wir all, 

Auftat das Tor feine Flügel, und mit dem Peitſchenknall 

Raufchten wir fort auf die Straße, und es begann das Geläut 

Mit unſern Herzen zu klingen: Winter! Winter ab heut! 


Herybert Menzel 
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Ein ’Wiedersehn 


Erzählung von Alrich Sander 


In einer fernen Vorkriegszeit hatten 
manche Garniſonen der öſtlichen Provin— 
zen nicht immer einen ſehr guten Ruf. 
Es konnte vorkommen, daß irgend ein 
junger Leutnant in den großen, alten 
und guten Garniſonen des Nordens oder 
Weſtens nicht gut getan hatte, vielleicht 
zu viel getanzt und geliebt, was ja ſonſt 
zum Soldaten ebenſogut gehört, wie das 
Kämpfen und Sterben. Oder daß er zu 
viel Geld von ſeinem Vater bekam und 
noch viel mehr ausgab. Auch zum Geld 
hat der Soldat ſeine beſondere Einſtel— 


lung: er hängt nicht ſehr an ihm, darum 


gibt er es leicht aus. Das Geld, das iſt 
für gewöhnlich etwas für die Kaufleute 
und Banken. Kam nun ein ſolcher junger 
Leutnant aus einer vornehmen und 
reichen Garniſon verhältnismäßig über- 
raſchend in eine jener öſtlichen Garni— 
ſonen, ſo handelte es ſich kaum, wie man 
auf den erſten Blick wohl hätte annehmen 
können, darum, eine kleine öſtliche Garni— 
ſon etwa aufzufriſchen und mit groß— 
zügigen und vornehmen Leuten zu er— 
gänzen, damit ſie ſich bekannten und be— 
liebten Garniſonen reicherer Gegenden 
anähnelte oder mit dieſen Erweiterungen 
beſondere Aufgaben im öſtlichen Raum 
beſſer erfüllen konnte, ſondern es war 
ſo etwas, wie das Gegenteil einer Aus— 
zeichnung: eine Backpfeife, eine Straf— 
verſetzung. Hier im Oſten hatte nun der 
junge, leichtſinnige Mann unter kargeren 
Verhältniſſen ſich und andere auf vielem 
Sand, in dichten Kuſſeln, auf erſtaunlich 
langen Märſchen durch eine überraſchend 
weite Landſchaft, immer unter den Augen 
feiner Vorgeſetzten, jo heranzunehmen, 
daß aus ihm etwas Zuverläſſigeres 
würde, als es vorher den Anſchein ge— 
habt hatte. 

Auf dieſe nicht eben allzu ſeltene Art 
kam vor dem Weltkrieg einmal ein 
langer, wohlhabender Hamburger aus 
einer feinen und vornehmen hanſeatiſchen 
Garniſon, ein wenig j-tolpernd und er— 
ſ⸗taunt, hinter die Weichſel. Es iſt ja 
viel Platz hinter der Weichſel. 


Aber die weiſen Vorgeſetzten, die ſo— 
wohl dem jungen Offizier wie dem 
Raum hinter der Weichſel hatten behilf— 
lich ſein wollen, um es ein wenig freund— 
lich auszudrücken, hatten nicht ganz mit 
dem jungen Offizier aus Hamburg und 
dem Raum hinter der Weichſel gerechnet. 

Es iſt ein altes und geſchichtlich be— 
währtes Geſetz, daß möglichſt viele Ein- 
wanderer über Elbe, Oder und Weichſel 
in den Oſten ziehen und etwas mit ſich 
bringen, was vorher nicht da war, und 
nicht minder etwas entfernen, was ſie vor- 
finden, ihnen aber nicht recht paſſen will. 

War es mit dieſem jungen Offizier 
anders, als etwa mit ſeinen Vorfahren, 
die ihre Geſchäftsreiſen weichſelaufwärts 
und tief in den Oſten hatten unternehmen 
müſſen? Oder mit anderen und noch 
älteren Vorfahren, die etwa mit den 
Rittern ihre Burgen bis dicht unter die 
Newa gebaut hatten? 

Vielleicht lag in dem jungen Ham- 
burger noch etwas einer dunklen Er- 
innerung neben dem Stolz auf ſeine 
eigene hanſeatiſche Abkunft und dem 
Zorn über ſeine eilige und plötzliche Ent- 
ſendung in den öſtlichen Raum: er kam, 
meldete ſich, wurde ordnungsgemäß 
zu einem ernſthafteren und billigeren 
Lebenswandel vermahnt, wie es nur eben 
ein Stabsoffizier kann, zu dem ſie ja 
heute Raupenſchlepper jagen. Meldete 
ſich, eben vom Regimentskommandeur 
kommend, bei ſeinem zuſtändigen Major 
und Bataillonskommandeur, auch einem 
Stabsoffizier, auch einem ſtrengen Mah 
ner und Warner, im Anſchluß daran bei 
dem Hauptmann, deſſen Kompanie er zu— 
geteilt worden war, und ging dann in 
das ihm vorſorglich beſchaffte Quartier, 
zu Zimmermeiſter Malix in die Bahn⸗ 
hofſtraße. Wer den Oſten kennt, weiß, 
daß zwiſchen Bahnhof und Stadt meiſt 
eine lange Bahnhofſtraße zu ſein pflegt, 
die — und das weiß man heute nicht 
mehr — aus beſonderen Gründen ſo 
weitläufig angelegt worden iſt, ſei es, daß 
die Kaufleute das Abwandern ihrer 
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Kundſchaft per Eiſenbahn in beſſere Ein- 
kaufsmöglichkeiten verhindern oder ein 
Rittergutsbeſitzer ſein Wild im Wald 
nicht unnötig geſtört wiſſen oder andere, 
noch dunklere Beweggründe den Bahn— 
hof gerade ſo gelegt und nicht anders 
haben wollten. Derartige Bahnhof— 
ſtraßen eignen ſich ſpäter — wer das 
Böſe will, ſchafft ja meiſt das Beſſere — 
ſehr gut dazu, nicht nur Autobuslinien, 
ſondern auch Zimmerhöfe anzulegen. 
Man hat den Bahnhof links und die 
Stadt rechts zur Hand, oder umgekehrt, 
je nachdem, auf welcher Straßenſeite man 
ſich aufbaut. Auf jeden Fall hat man ge- 
nug Platz ſich auszudehnen, wenn das 
Geſchäft ſich gut anläßt. Bei Malix hatte 
es ſich gut angelaſſen. Er genoß in Stadt 
und Garniſon den Ruf eines ehrenfeſten, 
nicht ganz unbemittelten, in ſeinen Bau— 
ten und Rechnungen unbedingt zuverläſ— 
ſigen, in ſeinem bürgerlichen Lebenswan— 
del ſtrengen und darum unantaſtbaren 
Meiſters, den man darum gern zu aller— 
lei Ehrenämtern heranzog. And da Malix 
gerade in einem größeren Anbau einige 
Zimmer frei hatte, ſo zog man ihn auch 
von ſeiten der Garniſon heran, hin und 
wieder bei ſich im Hauſe junge Leutnants 
unterzubringen, die von auswärts ge— 
kommen und einer beſonders guten, aber 
auch betreuenden Behandlung einiger— 
maßen bedürftig waren. Bei Malix 
wohnten ſie in einem hübſchen, ſauberen 
Haus, in der Nähe freundlicher und ge— 
ſicherter Leute, waren leicht zu erreichen, 
da Malix über einen Telephonanſchluß 
ſchon ſehr frühzeitig verfügte, und konn— 
ten nicht allzu leicht auf Abwege geraten, 
weil Malix auf Ordnung in ſeinem 
Hauſe und Betriebe Gewicht legte. 


Hier zog alſo auch der junge Ham— 
burger ein. Der Oſten hatte ihn ver— 
ſchluckt, wie er ſchon ſo manchen ver— 
ſchluckt hat. Aber — er hat ihn nicht auf— 
freſſen können, denn ein richtiger Ham— 
burger bleibt ein Hamburger, auch wenn 
er in den Oſten geht. Darin beſtand 
ſchon der Koloniſationswert hanſeatiſcher 
Vorfahren, ſie lebten und bauten ſo, wie 
ſie es für richtig hielten, und richteten 
ſich nicht nach den Sſtlichen, ſondern be— 
ſtanden darauf, daß es umgekehrt der Fall 
war. Der junge Offizier machte bei dem 
Ehepaar Malirx ſeinen pflichtſchuldigen 
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Antrittsbeſuch und wurde mit der ge— 


bührenden, jedoch nicht unfreundlichen 
wenn auch ein wenig mißtrauiſchen Zu— 
rückhaltung aufgenommen, die hier nach 
allen vorliegenden, natürlich vertrau— 
lichen Nachrichten am Platz zu fein ſchien. 
Abrigens verſtand man ſich nicht ſchlecht, 
denn man ſtammte beiderſeits ja aus dem 
ſogenannten freien Berufsleben. &bri- 
gens waren auch zwei friſche und nicht 
häßliche Töchter im Hauſe, die nicht etwa, 
wie man meinen könnte, dazu da waren, 
ſie unverzüglich um ihre Hand zu fragen, 
ſondern ſehr wohl zum ſoliden Geiſt des 
Hauſes Malie inſofern beitrugen, weil 
mit Rückſicht auf ſie andere und etwa 
leichtfüßigere Perſonen weiblichen Ge— 
ſchlechts, womöglich in der Dunkelheit, 
nicht in das Quartier mitzubringen waren. 
Auch weiterhin ließ ſich das Verhältnis 
zwiſchen dem jungen Offizier und der 
Familie Malix freundlich an und ging 
bald weit über das reine Mietsverhält- 
nis hinaus. Der Leutnant war im Beſitz 
eines eigenen Pferdes, einer braunen 
Vollblutſtute, eines Pferdes, wie es 
außer ihm niemand im Regiment beſaß. 
Darum mußte er dienſtlich ja auch zu 
Fuß marſchieren, es ſei denn, man würde 
ihn früher oder ſpäter als Adjutanten be— 
ſtellen oder der nagelneuen MGK. zu— 
teilen. Damit aber war keineswegs zu 
rechnen. And ſo ritt der Leutnant ſein 
ſchönes Pferd in den Mußeſtunden 
außerdienſtlich zu ſeinem eigenen Ver— 
gnügen. Er ritt es gut. And über dies 
bewunderswerte Pferd fanden ſich die 
Herzen zweier Pferdekenner, ſeins und 
das des Zimmermeiſters Malix, wenn 
auch kaltblütiger Herkunft, zu einer inni— 
gen Pferdefreundſchaft, die bald eine 
Männerfreundſchaft wurde, zuſammen. 
Der junge Hamburger war ein Er— 
oberer von Frauenherzen geweſen und 
darum hierhergekommen. Es gelang ihm, 
ſich mit ſeinem bezaubernden Weſen und 
ſeinen vorzüglichen Amgangsformen in 
ein weiteres Herz einzuſchleichen, in das 
der Frau Zimmermeiſter Malix, die 
einen ſolchen Mann noch nie in ihrem 
Leben zu ſehen bekommen hatte. Selbſt⸗ 
verſtändlich trug es ſich in jenen Formen 
zu, die die Menſchen „in allen Ehren“ 
zu nennen pflegen, was eigentlich bedeu⸗ 
tet, daß es nicht darauf ankommt, was 
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ſich zuträgt, ſondern wie es ſich zuträgt. 
And das iſt recht ſo. Es war ein Kavalier 
ins Haus gefallen, den man offenſichtlich 
das Anrecht angetan hatte, ihn hierher 
zu verbannen. Das war ſehr bald die 
Anſicht der Frau Zimmermeiſter Malix, 
von der ſie häufig Gebrauch machte, daß 
es nicht nur im Hauſe Malix, ſondern 
bald in der ganzen Bahnhofſtraße ge— 
glaubt wurde und ſich anſchließend in der 
ganzen Stadt verbreitete, in der Frau 
Zimmermeiſter Malix eine Reihe bedeut— 
ſamer Ehrenämter bekleidete. Nur eine 
Ausnahme: das Regiment glaubte es 
noch nicht. Der Leutnant hatte es noch 
zu beweiſen. Er hat es ſpäter auf ſelt⸗ 
ſame Art bewieſen. 

Es iſt die leider heute ausſterbende 
Eigenart des Norddeutſchen, daß er zwei 
Rauſchgifte mit ſich zu führen und in 
ſeinem Amkreis zu verbreiten pflegt, die 
leider Deviſen koſten. Niemals würde ein 
fürſorglicher und ſparſamer Staat dieſe 
Deviſen zur Verfügung ſtellen, hielte er 
nicht auch im Lauf der Zeit, abgeſehen 
von ſeinen eigenen und ſonſtigen Vor— 
teilen bei dieſem Geſchäft, dieſe beiden 
Rauſchgifte wie der Norddeutſche für 
Nahrungsmittel und nicht für Genuf- 
gifte. Der Ausdruck Rauſchgift iſt darum 
auch nicht richtig, denn beide ſind nicht 
giftig und das iſt ein ſchlechter Nord— 
deutſcher, der ſich an ihnen berauſchen 
wollte, müßte oder könnte. Es handelt ſich 
um den Rotſpon und die Brafilzigarren. 

Der junge Offizier führte fie aller- 
dings mit ſich und ließ ſeinen Wirt hin 
und wieder an ihnen teilhaben. Ein 
Mann! Ein Menſch! Ein Kavalier! Ein 
Pferd! Ein Weinchen! Ein köſtliches 
Kraut! Das war das Arteil des Hauſes 
Malix über den Verbannten. Einen jo 
ſauberen und adretten Menſchen hatten 
ſie noch nie im Hauſe gehabt. Nicht ſolch 
ein Pferd. Nicht entfernt ſolchen Wein, 
von den Zigarren ganz zu ſchweigen. 

And noch eins, was ſich vielleicht ganz 
anders entwickelte, als viele gedacht 
hatten: das Verhältnis des jungen Offi— 
ziers zu den beiden Töchtern ſeiner 
Wirtsleute. Es war ein Verhältnis zu, 
nicht mit ihnen. Ein entzückendes DBer- 
hältnis, denn die beiden erwachenden 
und erwachſenden Mädchen, ſtramm und 
derb wie Buchenholz, groß und ſtattlich 


wie junge Baumſtämme, von jener öſt⸗ 
lichen Biegſamkeit und Mollmelodie, wie 
ſie in den Volksliedern klagend und ſehn— 
ſüchtig vorkommt, mit dichtem, wuchern⸗ 
dem, dunklen Haar, jenen großen, ſchwim⸗ 
menden Augen, wie ſie ſchon Homer mit 
denen der Kühe zu vergleichen für richtig 
befunden hat, und allen ihren jungen und 
reichen Schönheiten der ſichtbaren Leiber, 
der verſchwiegenen Seelen und des nicht 
immer hier unbedingt notwendigen Gei— 
ſtes, ſofern er nicht für den geſunden 
Menſchenverſtand unentbehrlich iſt, moch— 
ten den jungen, ſchönen, blonden Mann 
gern. Nicht mehr. And umgekehrt. Er ließ 
ſie wohl einmal auf ſeinem kitzligen Pferd 
reiten, ſpielte mit ihnen auf dem weiten 
Hof Ball, ſaß mit der Familie ſonntags— 
nachmittags wohl auch in der Laube und 
trank Kaffee, aber nicht mehr. Es war 
eine öffentliche, aber gute Freundſchaft. 
Heimlich konnte es wohl einmal kommen, 
daß die beiden Mädchen, war der Leut- 
nant im Manöver, ſeine beiden Zimmer 
betraten und beſchnupperten, aber nicht 
mehr. Es war alles ſo gediegen und koſt— 
bar in den Zimmern, daß man ſie einfach 
einmal betreten haben mußte. Es duftete 
merkwürdig, ſo männlich und doch ſo 
fremd, nach ausländiſchen Wohlgerüchen 
und blütenweißer Wäſche, nach ſchwerem, 
ſüßem Tabak wie nach fernen, ganz un- 
vorſtellbar vornehmen und reichen Bräu— 
ten. Dazu jener Hauch Tragik darüber, 
daß man einen ſolchen Menſchen ausge— 
rechnet hierher verbannt hatte. 


Nur eine kurze Bemerkung über das 
Verhältnis des Regiments zu ſeinem 
Fremdling und umgekehrt: es war korrekt 
und blieb korrekt. Aber die Korrektheit 
hinaus erwärmte es ſich, als der Ver— 
bannte in einigen Winterarbeiten zeigte, 
was er konnte. Wenn er nur eben wollte. 
Aber nicht, wenn er mußte. Dazu war 
er eben ein freier und ſtolzer Norddeut— 
ſcher. Pfiff man ihn an, und er wurde 
ſchon angepfiffen, ſo verſtummte er und 
behielt verbindlich ſeine lange und 
ſchmale Hand am Helm, bis der kleine, 
dicke und aufgeregte Major fertig war. 
Was ſollte er auch wohl weiter tun? 
Mit ſeinem Hauptmann ſtand er ſich gut. 
Der Oberſt mochte den jungen Mann 
nicht ungern. Auch die Frau Oberſt und 
Regimentskommandeur fand ein gezie— 
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mendes Wohlgefallen an dem jungen, nicht 
häßlichen und wohlerzogenen Menſchen. 

Kurz vor dem Weltkrieg, als eine ge— 
wiſſe Bewährungsfriſt abgelaufen war, 
ließ es ſich nicht mehr verhindern noch 
verheimlichen, daß der Verbannte einer 
der beſten Offiziere des Regiments war, 
nicht nur einer der wohlhabendſten, der 
beſtausſehenden und der beſtangezogenen. 
Man wollte ihm und ſeinem Pferd nicht 
länger Anrecht tun und ſteckte ihn endlich 
in die MGK., eine große Auszeichnung. 

Eines frühen Morgens iſt er dann, 
vielmals verabſchiedet und bewinkt vom 
Hauſe Malix, die lange Bahnhofſtraße 
entlang zum Bahnhof marſchiert und in 
den Krieg gezogen. 

In dieſe Garniſon iſt er nicht wieder 
zurückgekommen, ſondern hat wohl er— 
reicht, wieder zu ſeinem alten Regiment 
zu kommen. Berichtet wurde über ihn nur 
das Beſte. 


* 


Fünfundzwanzig graue Jahre ſpäter 
hat es ſich ereignet, daß es um den Bahn— 
hof jener kleinen Stadt hinter der Weich- 
ſel ſchoß. Nicht mit Platzpatronen, wie 
früher, als jener Verbannte und nun 
Vergeſſene in einem ſagenhaften Regi— 
ment hier geſtanden hatte, hin und wie— 
der mit den Rekruten üblich. 

Es ſchoß mit Kanonen und Maſchinen⸗ 
gewehren hin und her. Gepanzerte 
Wagen rollten die Bahnhofſtraße ent— 
lang. Der Bahnhof brannte und auch das 
Malixſche Haus ſtand in Flammen. 

In der Stadt brannte und ſchoß es 
aus Fenſtern und Dächern. Es knallte 
und ſchrie in den Straßen. 

Da iſt plötzlich hoch zu Pferde, mit 
ſeinem ganzen Stab und einigen Schwa— 
dronen ein General mit roten Hoſen die 
Bahnhofſtraße entlang gepreſcht und hat 
bei Malix auf dem Zimmerhof gehalten, 
als wüßte er hier genau Beſcheid, hat 
im brennenden Haus nach Leuten geſucht 
und gerufen und ein altes Ehepaar noch 
rechtzeitig aus ſeinem Verſteck hinter dem 
Kohlenkeller herausgeholt. 

Der General hat raſch nach den beiden 
Töchtern gefragt und eine Schwadron auf 
das Land zu einem beſtimmten Gut ent⸗ 
ſandt, auf dem die eine Tochter verhei— 
ratet war, ſich ſelber aber mit ſeinem 
Gefolge in die Stadt begeben, wo in 
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einem beſtimmten Bürgerhaus die zweite 
Tochter verheiratet wohnen ſollte. Nach 
zwei Stunden hatten die Eltern Nachricht 
in ihren Händen, daß beide Familien am 
Leben und in deutſcher Hand geborgen 
ſeien. 

Die Nacht hat der General in der Ka— 
ſerne der früheren. MGK. zugebracht und 
iſt frühmorgens wieder weiter nach Oſten 
gegangen. 

In den weiten Raum hinter der 
Weichſel, in den Ritter und Kaufleute 
früher über Elbe und Oder zu ziehen 
pflegten. 

Diesmal war es unter beſonderen Am— 
ſtänden ein General geweſen, der ſeinen 
Einzug gehalten und ein Wiederſehen 
mit Menſchen gefunden hatte, die ſeiner 
bedürftig waren: ein Dank für Früheres, 
als ein Verbannter freundliche Anter— 
kunft in dieſem Hauſe gefunden hatte. 

Sonſt war es noch immer dasſelbe, nur 
daß ſich die Grenze inzwiſchen hin und 
her bewegt hatte. 

Das iſt bei den weiten Räumen hinter 
der Weichſel nicht anders, als ſchiene 
heute die Sonne, morgen käme von Oſten 
her eine dunkle Bank mit ihrem Schnee, 
übermorgen von Weſten her warmer 
Regen aus tiefhängenden und eiligen 
Wolken. 

Eines Tags ſcheint dann wieder die 
Sonne. 

Abrigens hat der alte Zimmermeiſter 
Malix fein Haus erſt in Ruhe herunter— 
brennen laſſen und iſt, als es in der 
Aſche noch glimmte und flackerte, alsbald 
mit ſeinen Leuten daran gegangen, die 
Trümmer abzufahren. 

Er gedachte, ſich ein größeres Haus zu 
bauen und — es brennt im Oſten leicht 
einmal etwas herunter. Aber wenn aus 
Norden, Weſten und Süden immer 
wieder neue Menſchen über Elbe, Oder 
und Weichſel herankommen, ſo wird es 
jedesmal ein wenig größer und beſſer 
wieder aufgebaut. 

Einmal hat es dann doch ſeinen end— 
gültigen Zuſtand erreicht. 

Wie ja auch aus einem leichtſinnigen 


und dann verbannten Leutnant — viel⸗ 


leicht nicht ganz ohne Zutun des Oſtens — 
ein General werden kann, der mit ſeinem 
Korps gerade zur rechten Zeit in den 
Raum hinter die Weichſel gekommen war. 


Die tausend Code von Kamenz 


Erzählung von Karl Herma 


An den Schießſcharten der Feſtungs— 
mauer von Kamieniec Podolski ſtanden 
in der Julihitze des Jahres 1672 in er— 
regtem Geſpräch drei Männer. Die Ge— 
treidefelder wogten im Sommerwind, 
Lerchen ſtiegen in die Luft, der Himmel 
war klar und blau. Aber keines Schnit⸗ 
ters Hand regte ſich und die üppigen 
Weiden waren leer. Eine rätſelhafte 
Stille ſchwang über den Feldern, eine 
Stille, die den Atem benahm und ans 
Herz griff. 

„Es iſt vergeblich“, rief zornig der 
Staroſt Potocki, der Befehlshaber von 
Kamieniec Podolſki aus, „wie können wir 
den rieſigen Heeren der verbündeten 
Türken, Tataren und Koſaken auch nur 
einen Tag widerſtehen? Nutzloſe Auf— 
opferung unſerer kleinen Beſatzung. Auf 
jeden von uns lauern tauſend Tode.“ 

„Aber wenn jeder von uns entſchloſſen 
iſt, um ſeiner Soldatenehre willen tauſend 
Tode auf ſich zu nehmen“, entgegnete mit 
blitzenden Augen der Artilleriemajor 
von Hekling, dann vermögen wir uns 
wohl noch einige Tage zu halten, bis 
Entſatz kommt, vielleicht auch einige 
Wochen. Wer kann, ehe der erſte Sturm 
vorüber iſt, darüber urteilen?“ 

„Ein Verteidigungsverſuch könnte viel- 
leicht gemacht werden“, ſuchte der dritte 
der Männer, der Stellvertreter des Sta— 
roſten, zu vermitteln, „es iſt nach den 
erſten Stürmen immer noch möglich, durch 
Abergabe der Schlüſſel einen ehrenvollen 
Abzug zu erreichen“. 

„Ein ſchlechter Soldat, der ſchon an 
Abergabe denkt, noch ehe der erſte Sturm 
vorüber iſt“, ſagte zornig Major Hek— 
ling, „wir Deutſchen denken an keine 
Abergabe, und ſolange ich meine deutſche 
Artillerie befehlige, werden die Schlüſſel 
dieſer Feſte eher von meinen Granaten 
zerſchoſſen, als daß ſie in die Hände der 
Tataren gelangen.“ 


„Es iſt nicht irgend ein Haufe Kriegs— 
volks“, wandte der ergraute Staroſt Po- 
tocki ein, der wiederholt ſchweren Stür— 
men ſtandgehalten hatte, „nach den letzten 
Berichten unſerer Kundſchafter iſt es der 
türkiſche Teufel Ibrahim ſelber, der ge— 
ordnete türkiſche, tatariſche und koſakiſche 
Heere gegen dieſes winzige Verteidi— 
gungsneſt führt. Hätte man uns nur die 
Mittel gegeben, die Feſtungswerke in— 
ſtandzuſetzen, dann wäre ich der letzte, 
der von Abergabe und Rückzug ſpräche. 
Es ſollen mehr als tauſend auf einen 
von uns kommen.“ 

„Es iſt eigentümlich“, räuſperte ſich 
Major Hekling unwillig, „daß bei Euch 
Polen ſtets irgend etwas nicht klappt. 
Den großen Worten folgen nur ſelten 
große Taten. Aber, wie geſagt, Ihr mögt 
tun, was Ihr wollt, die Deutſchen er— 
geben ſich nicht.“ 

Potocki wandte ſich unwillig ab. Ihm 
folgte Alß, die Achſeln zuckend. 

„Tauſend gegen einen! Tauſend Tode 
gegen uns“, rief Major Hekling aus, ſich 
reckend. Das heißt: tauſend neue Kräfte 
in unſere Adern, tauſendmal dem Tode 
geſtrotzt! Wir haben dreihundert Fäſſer 
Pulver, und Munition, um ein ganzes 
Heer zu vernichten. Ich übergebe kein 
Pulverfaß und kein Geſchütz. Wer mit 
mir halten will, der iſt mir willkommen.“ 

Lachend ſprang der alte Haudegen von 
der Mauer herab, eilig in die Baſtion 
ſchreitend, wo ihn die Offiziere ſeiner 
Truppe ungeduldig erwarteten. Als er 
die Tür aufriß und mit feſtem Schritt 
ins Zimmer trat, wußten die meiſten 
ſofort, daß dies Kampf bedeutet. 

Major Hekling machte nicht viele 
Worte: „Kameraden“, ſagte er, „wir 
haben in vielen Schlachten geblutet und 
ſind in Wunden groß und ſtark geworden. 
Was aber morgen auf uns wartet, das 
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ijt keine Schlacht mehr, das iſt die Hölle. 
Der türkiſche Teufel Ibrahim ſelbſt 
kommt mit ſeinen blutdürſtigen Scharen. 
Tauſend und mehr gegen einen von uns. 
Aber unſere Feſtung, unſere Baſtionen 
ſollen ein einziges Geſchütz ſein, ein ein- 
ziges Pulverfaß, wenn die Not dazu 
drängt. Wir wollen aushalten — oder 
ſterben! Seid Ihr dazu bereit?“ 

Zuſtimmendes Gemurmel anwortete 
ihm. Er kannte ſeine deutſchen Kano— 
niere. Er kannte auch Potocki und den 
polniſchen Anterführer Alß. Er wußte, daß 
Polen in ſeinem Kampf gegen den Oſten 
den größten Teil ſeiner Erfolge deutſchen 
Söldnern und deutſchen Offizieren ver— 
dankte. Er wußte, daß dieſe polniſche Erde 
mit Strömen deutſchen Blutes getränkt 
war, daß deutſche Menſchen ein ewiges 
Recht auf dieſe Erde beſaßen, die fie hun- 
dertmal verteidigt und hundertmal zurüd- 
erobert hatten. Er wußte, daß von den 
goldenen polniſchen Verſprechungen nicht 
viel zu halten war, daß Andank der pol— 
niſche Lohn war. And dennoch, dachte er, 
und dennoch! Vielleicht kommt einmal der 
Tag, an dem die Deutſchen ſich auf dieſe 
Blutzeugen ihrer Söldner und Offiziere 
zu berufen vermögen, vielleicht kommt 
einmal die Stunde, in dem die letzte 
große Entſcheidung im Oſten heranreift. 

+ 

Er ließ die Mannſchaften zum entjchei- 
denden Appell antreten, zählte ſie. Es 
waren eintauſendeinhundert Mann, unter 
ihnen mehr als achthundert deutſche Sol— 
daten, der Reſt Polen. Lacki, ein junger 
polniſcher Offizier, trat auf ihn zu: „Auf 
uns kann man rechnen, Herr Major“, 
ſagte er, „ wir wollen ſiegen oder ſter— 
ben. Mag der Adel in ſeiner Verwirrung 
auch anders beſchließen, der ja oft das 
Blut ſeiner polniſchen Söhne verraten 
und verkauft hat, wir ſtehen hier als Sol⸗ 
daten und nicht als Anterhändler.“ 

Hecklings Blick ſtreifte wohlgefällig das 
Antlitz des jungen polniſchen Offiziers. 
„Wären alle wie du, dann beruhigte ſich 
das Land bald. Aber ihr ſeid ein un— 
ruhiges Volk, das ſelber nicht weiß, was 
es eigentlich will, das bald in Verzweif— 
lung die Waffen ablegt, bald in hoch— 
tönenden Worten von der Beherrſchung 
des ganzen Oſtens träumt. Aber ich freue 
mich, daß gerade unter meinem Kom— 
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mando auch Polen anderen Schlages 
kämpfen. Wären alle wie du, wir fürch- 
teten uns vor tauſend Toden nicht. Mag 
Kamentz auch ein Schutthaufen werden, 
unſere Soldatenehre bleibt unbefleckt.“ 

Vor den angetretenen Soldaten hielt 
er eine zündende Anſprache. „Soldaten“, 
ſagte er, „wir ſtehen hier nicht nur als 
Kämpfer, die die Soldatenehre zu ver— 
teidigen haben, wir ſind hier auf den blut- 
getränkten Feldern des Oſtens auch ein 
Teil des großen deutſchen Volkes, deſſen 
Ehre wir zu verteidigen haben, und ſei 
es mit dem Tode zu beſiegeln haben! 
Wer von euch wegziehen will, dem ſei 
dieſe Bitte gewährt. Es ſoll kein böſes 
Wort auf ihn fallen. Wer aber hier bei 
mir bleiben will, und ſei es auch nur, um 
einen verzweifelten Kampf zu kämpfen, 
der bleibe hier.“ 

„Wir bleiben“, riefen tauſend Stim- 
men, „wir bleiben!“ 

„And nun ans Werk!“ ſchrie Major 
Hekling, „höchſte Bereitſchaft!“ 

Er ging feſten Schrittes zur Stadt hin— 
unter, die einen jämmerlichen Eindruck 
machte. Was war von den ſtarken Be— 
feſtigungswerken, die vor mehr als vierzig 
Jahren der berühmte deutſche Artillerie— 
general Theo von Schomburg errichtete, 
übriggeblieben? Zu einem Neuaufbau der 
Baſtionen fehlten die Mittel, wie es in 
Polen immer der Fall war. And nun auch 
die Zeit. Mit großen Worten hatte man 
ihn in die Feſtung gelockt, die er hier zu 
verteidigen hatte. And dieſe Feſtung war 
Stückwerk und Bruchwerk. 

Auf der Straße gegen Kamentz erblickte 
er einen Reiter, der auf die Stadt zu 
galloppierte. Raih ſchickte er ihm einen 
Offizier entgegen. In wenigen Minuten 
ſtand der Reiter erſchöpft vor ihm, hielt 
zwei Schreiben in der Hand, das eine 
verſiegelt, das andere halb geöffnet. 

„Führt ihn in meine Baſtion“, gebot 
er, aber mit raſcher Aberlegung zum 
Boten gewandt, ſprach er zu dieſem: 
„Reitet zurück, ſolange es noch Zeit iſt, 
wir ſtehen auf einem toten Feld.“ 

Indem ſich der Reiter erſchrocken in 
den Sattel ſchwang, nachdem er ſich den 
Empfang der Briefe hatte beſtätigen 
laſſen, brach Major Hekling das Siegel 
auf und las: „Entſatz nicht möglch. Rück⸗ 
zug nach freiem Ermeſſen.“ 


Er erbrach das zweite Schreiben, das 
in deutſcher Schrift abgefaßt war. Es 
war ein Brief aus der Heimat, aus 
Preußen. Die Mutter war geſtorben, die 
Schweſter rief ihn auf das Gut zurück, 
denn ſie wollte heiraten. 


Mit ſchweren Schritten ging er zu 
einem grünen Raſenfleck der großen 
Baſtion und ließ ſich darauf nieder. Das 
Bild ſeiner preußiſchen Heimat ſtieg vor 
ihm auf. Er ſah den wohlbeſtellten Guts— 
hof, die alte Bank unter der Linde, auf 
der er mit der Mutter am Abſchiedstage 
geſeſſen. Wie hatte fie doch gejagt: Tau: 
ſend Tode warten auf dich in Polen, 
mein Junge. Denk doch nur! Aber hier 
nur einer. And was hatte er in jugend— 
lichem Abermut von zwanzig Jahren ge— 
antwortet? Ich will tauſend Tode, Mut- 
ter, nicht einen! — Geh, mein Junge, 
geh, hatte ſie geſagt, aber vergiß deine 
deutſche Heimat nicht, und vergiß nicht, 
daß du ein deutſcher Junge biſt! Trau 
nicht polniſchen Verſprechungen. Der 
Pole iſt falſch und glatt. Seine Nieder— 
tracht verdeckt er durch Höflichkeit. 


So war er denn gegangen. And hatte 
nicht vergeſſen, daß er ein deutſcher 
Menſch war, all die langen Jahre nicht. 
Nicht, als er als junger Leutnant in 
Weißrußland gefochten, nicht als er als 
Artilleriehauptmann ganze Koſaken— 
ſchwärme in die Hölle geſchickt. Nicht, als 
er in Wolhynien und Podolien die 
Feinde attackiert, in der Akraine ge— 
kämpft und gelitten. 


And dennoch! Warum gerade jetzt? 
Vielleicht hatte die Mutter auf ihn ge— 
wartet. Sie war ja ſchon jahrelang nach 
Vaters Tode allein, und ſchon bei Vaters 
Tode hatte ſie ihn nach Hauſe gerufen. 
Er aber war nicht gekommen. Es galt ja 
damals gegen die Moskowiter zu 
kämpfen. And er hatte ihnen zwanzig Ge— 
ſchütze weggenommen und fünfzig Fäſſer 
mit Pulver. 

Krieg, Krieg und Krieg, das war ſein 
Leben nun ſchon zwanzig Jahre lang. 
Sehnte er ſich nicht ſchon ein wenig nach 
Ruhe, nach Frieden? O wer einmal jo 
richtig Pulverdampf gerochen, vergißt 
ihn ſein Lebtag nicht. And über Krieg 
und Tod hatte er alles vergeſſen: Hei— 
mat, Vaterland, Vaterhaus. 


„Ich will tauſend Tode, Mutter ver— 
zeih“, flüſterte er vor ſich hin und ein 
paar Tränen rollten über ſeine wetter- 
harten Wangen, „und dieſe tauſend Tode 
kommen jetzt, jetzt. Warum nur jetzt?“. 

Alß, der glatte Vizeſtaroſt ſtand vor 
ihm. „Botſchaft gekommen?“ fragte er 
lächelnd. Major Hekling zeigte ihm den 
Brief aus der Heimat. Alß überlas ihn, 
drückte ſein Beileid aus, fragte lauernd: 
„Vielleicht iſt es noch Zeit?“ Forſchend 
ſuchte er in des Majors Augen zu leſen. 
Der ward plötzlich todernſt. „Ja, es iſt 
Zeit, an die Arbeit zu gehen“, ſagte er 
feſt. „Die Vorhuten Ibrahim Scheitans 
hocken dort drüben am Waldrand.“ 

Er ließ Alarm blaſen. Im Nu waren 
die Baſtionen beſetzt. Sechsundfünfzig 
Feuerſchlünde richteten ſich gegen das 
heranziehende Heer. Aber noch blieb es 
ſtill. Kein Schuß fiel. 

In der Abenddämmerung begannen die 
Getreidefelder zu brennen, der Wind 
trieb die Flammen dem Tatarenheere zu, 
das von einer Rauchwolke verdeckt wurde. 
Das Geheul der Tataren hörte man bis 
in die Baſtionen. So mancher Kanonier 
erzitterte. Als ſich der Rauch verzog, 
ſtanden im grellen Mondlicht die Ta— 
taren da, rechts von ihnen die Koſaken, 
links die Türken. Mehr als hundert 
Feuerſchlünde ſtreuten ihren Granaten— 
regen auf die kleinen, armſeligen Baſtio— 
nen. Die deutſchen Kanoniere antworteten 
mit wohlgezieltem Feuer, und beobachte— 
ten freudig, wie ſich die Reihen der Ta: 
taren lichteten. Die ganze Nacht währte 
der Kampf, aber immer wieder griffen 
nur die Tataren an, von denen einzelne 
Trupps bis unter die Mauern kamen. 
Erſt als beim Aufgang der Sonne die 
ermüdeten Soldaten von Kamentz auf 
einige Stunden Ruhe hofften, wälzten 
ſich die Koſaken mit lautem Getöſe gegen 
die Feſtung, ſie von allen Seiten ein— 
ſchließend. Verzweifelt wehrten ſich die 
deutſchen Soldaten der kleinen Baſtionen. 
In den Gräben lagen die Toten, aber 
auch das Feld um die Baſtionen war mit 
Leichen überſät. Die Angreifer hatten 
große Verluſte erlitten. 

Bis Nachmittag dauerte der ungleiche 
Kampf. Dann ſchwiegen plötzlich die tür— 
kiſchen Geſchütze. Ein Anterhändler kam 
zur Feſtungsmauer. Al ließ ihn ſogleich 
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eintreten. Ibrahim Scheitan gewähre 
allen freien Abzug, wenn ſie die Schlüſſel 
der Feſtung übergäben. Es ſei Anſinn, 
ſich länger zu verteidigen. In den nächſten 
Stunden müſſe Kamentz fallen. Er warte 
bis Sonnenuntergang auf Antwort. 
Wenn bis dahin die Schlüſſel der Feſtung 
nicht in ſeinen Händen ſeien, befehle er 
allgemeinen Sturm, niemandes Leben 
werde geſchont. 


Der Anterhändler wartete lange. Im 
Zimmer Potockis, der im Fieber auf 
ſeinem Bett lag, gab es noch einmal eine 
lange Auseinanderſetzung zwiſchen den 
drei Männern. Potocki riet zur Aber— 
gabe, und Alß wollte die Schlüſſel zur 
Feſtung behalten. Major Hekling verließ 
mißmutig das Zimmer. „Solange wir 
Pulver haben, ſchießen wir“, war ſein 
letztes Wort. 

Er eilte zu feinen Kanonieren. „Schlaft, 
Kinder, ſchlaft“, rief er, „bis zum Abend 
haben wir Ruhe. Sechs Stunden Waffen- 
ſtillſtand.“ 

Er verſuchte ſelber zu ſchlafen. Aber er 
vermochte es nicht. Kaum, daß er die 
Augen ſchloß, ſtand die Mutter vor ihm, 
und ihre Augen ſuchten in den ſeinen zu 
leſen. „Komm doch, Junge, komm“, ſagten 
ſie. „Einmal wohl möchte ich dich ſehen, 
ein einziges Mal nur noch.“ And dann 
erloſchen die Augen der Mutter, im 
Totenkleid lag ſie auf dem weißlinnenen 
Bett. „Hier nicht mehr“, ſagte Hekling 
leiſe vor ſich hin, „hier auf dieſer Welt 
nicht mehr, Mutter, aber in einer 
ſchöneren Welt, Mutter, in der es keinen 
Tod und keinen Kampf, kein Blut und 
keine Wunden mehr gibt, ſondern nur 
helle, frohe Seligkeit, Mutter.“ 

Ein Kanonenſchuß ſchreckte ihn auf. Er 
fiel auf die Knie, die Hände zum Himmel 
erhoben. „Verzeih, Mutter, ich bitte dich, 
verzeih deinem Jungen!“ 

„Draußen liegen die Kanoniere noch 
ſchlafend um ihre Geſchütze. Es waren 
blondſträhnige, kräftige deutſche Bauern— 
ſöhne. „Ihr ſolltet die Felder bebauen, 
Garben binden, den Roggen ſchneiden, 
den Pflug fahren“, ſtammelte Major 
Hekling. 

Er ging in den Pulverturm, ſah die 
dort aufgeſtapelten Pulverfäſſer liegen, 
ein Gedanke durchzuckte ſein Gehirn, aber 
er verwies ihn. In den Baſtionen lagen 
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überall Pulverfäſſer aufgehäuft, Muni⸗ 
tion, um alle Tataren und Türken in die 
Luft zu ſprengen. 

Der Abend kam. Rotglühend ging die 
Sonne unter. In einer Stunde würde 
der Mond daſein, rechnete Major Hek— 
ling. Dann brauchte man nicht im Finſtern 
zu kämpfen. 

Alß trat zu ihm, die Schlüſſel der 
Feſtung in der Hand. 

„Die Zeit läuft ab“, ſagte er langſam. 
„Ibrahim wartet nicht. Zweihundert Ge— 
ſchütze ſind auf unſere Baſtionen gerich— 
tet. Es iſt Irrſinn, Major.“ 

„Mag ſein! Von den unſern ſind ſeid 
geſtern vierundzwanzig gefallen, und von 
ihnen viele hundert. Iſt das eine gute 
Rechnung? Wenn wir eine Woche aus— 
halten, Munition und Lebensmittel ſind 
in Hülle und Fülle da — wenn wir zwei 
Wochen aushalten —“ 

„Anſinn“, rief Alß, „in dieſer Nacht 
entſcheidet es ſich. Es ſind ihrer mehr 
als zweihunderttauſend, die hundert 
ſolche Heere zermalmen können, wie wir 
eines ſind. Wir ſind nur einige mehr 
über tauſend.“ 

„Wir warten dieſe Nacht noch ab“, 
entſchied Hekling, und ließ Alß ſtehen, 
der ihm wütend nachblickte. 

„Nutzloſe Schlächterei“, murmelte dieſer 
und ging in ſeine Baſtion, eigene Pläne 
faſſend. 

Helle Trompeten weckten die Schläfer. 
Die Dämmerung brach ein. Major Hek— 
ling hatte ſich ſeine ſchönſte Waffenbluſe 
angezogen, den Ehrenſäbel umgeſchnallt, 
die Kappe hielt er in der Hand, und ſo 
ſchritt er in die kleine Kapelle der 
Feſtung. Schon oft war dort für die Sol— 
daten Gottesdienſt abgehalten worden, 
niemals aber war ein Gottesdienſt viel— 
leicht ſo notwendig, wie gerade heute. 

Als die Kanoniere in die Kapelle tra— 
ten, ſtand dort der alte Baſtionspfarrer 
und hielt das leuchtende Kruzifix in den 
Händen. 

„Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir, Herr 
Gott, erhör mein Rufen!“ begann Major 
Hekling mit lauter Stimme zu ſingen 
und die Soldaten ſetzten ein. Die Tore 
der Kapelle ſtanden weit offen, denn kaum 
ein Viertel der Leute fand in dem kleinen 
Gotteshauſe Platz. Alle aber ſahen den 
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Pfarrer davor. 8 

Als das Lied verklang, begann der 
Pfarrer zu ſprechen. Er erinnerte die 
Kanoniere an ihre Heimat in Preußen, 
und dem Rheinland, an ihr Vaterhaus 
und ihre Angehörigen. Er ermahnte ſie, 
treu und aufrecht den Kampf auszufech— 
ten, der nun einmal begonnen habe. Sie 
ſanken alle in die Knie, als er den Segen 
ſprach, von der Größe der Stunde über— 
wältigt. Lange lagen ſie in ſtillem Gebet. 

Schon donnerten die erſten Geſchütze 
der Türken und ſpieen Tod und Feuer in 
die kleine Feſtung, da erhoben ſich die 
deutſchen Kanoniere und liefen an ihre 
Poſten. Bald brüllten fünfzig Geſchütze 
der Belagerten in die anſtürmenden Ko— 
ſaken und Tataren. Es kam eine blutige 
entſetzliche Nacht. 

Als der Morgen graute, lagen wohl 
zwei der Baſtionen zerſchoſſen da, doch 
die Türken und Tataren waren nicht in 
die Feſtung gekommen. Mit Sonnenauf- 
gang ſtürzten ſich friſche Kampftruppen 
der Türken auf das kleine Häuflein der 
Verteidiger. Sie wurden immer wieder 
abgewieſen, und die Geſchütze der deut— 
ſchen Kanoniere mähten furchtbar unter 
ihnen. Wohl erſehnten viele die Mit- 
tagsſtunde, weil ſie hofften, nun wieder 
ſchlafen zu können, aber am Nachmittag 
erfolgte ein allgemeiner Sturm, der nur 
mühſelig abgewehrt werden konnte. 

„Noch einmal ſo“, ſprach Major Hek— 
ling, „und dann ſind wir fertig.“ 

Bei einbrechender Dämmerung ſchickte 
Ibrahim Scheitan noch einmal einen 
Anterhändler in die Feſtung. Wenn die 
Feſtung am nächſten Morgen nicht über— 
geben werde, wolle er jeden der Ver— 
teidiger bei lebendigem Leibe verbrennen 
laſſen. Alß wußte, es ſei alles völlig 
nutzlos. Aber Major Hekling blieb feſt. 
„Am nächſten Morgen“, ſagte er, „erſt 
will ich ein wenig ſchlafen.“ 

Der Morgen kam. Trübe und regne— 
riſch brach er an. Als ſich die Soldaten 
zu ihren Schießſcharten und Kanonen 
ſchleppten, ſtand der Anterhändler am 
Tor der Baſtion. Alß fragte nicht mehr. 


Er ſchickte die Schlüſſel an Ibrahim 
Scheitan, ging ſelber mit dem Anterhänd— 
ler ins türkiſche Lager. Jedoch Major 
Hekling ließ das Tor von neuem 
ſchließen. Noch einmal wandte er ſich an 
die Soldaten: „Kameraden! Sollen wir 
den Türken trauen und uns ergeben?“ 
„Nein“, ſcholl es ihm entgegen. 

Von neuem ſprachen die Geſchütze. Ver— 
wundert horchte Ibrahim, die Schlüſſel 
der Feſte in den Händen. In ſinnloſer 
Wut ſprang er auf und führte ſelber die 
Hunderttauſende gegen die Baſtionen. 
Ein entſetzliches Ringen begann. 

Angezählte Tauſende ſtürmten in end— 
loſen Scharen gegen die kleine Feſte. 

Major Hekling ſammelte die Getreuen, 
die ihm noch übrig geblieben waren in 
der Baſtion beim Pulverturm. And in- 
des die türkiſchen Granaten wie Hagel— 
körner in die Feſtung regneten, ſchwiegen 
plötzlich die deutſchen Kanonen. Die Ta⸗ 
taren und Türken, die Koſaken und ihre 
Söldner ſtürmten gegen die Baſtionen 
mit ohrenbetäubendem Geheul. 

Major Hekling empfing die Feinde 
mit furchtbaren Kartätſchen. Noch wußte 
niemand, was ſich eigentlich vorbereitete, 
als Hekling auf einmal ſchrie: „Achtung, 
Kameraden! Zum letzten Appell ange— 
treten!“ 

Er ſaß auf einem Pulverfaß, nahm 
nun lächelnd eine brennende Lunte in die 
Hand und ſchob ſie ſachte unter den Faß— 
boden. Die Amſtehenden begriffen ihn 
kaum, verſtanden auch nicht, als er lachte: 
„Tauſend Tode, Mutter, und nicht 
einen!“ 

Da flog der Pulverturm in die Luft 
und mit ihm zweihundert Faß Pulver 
und im nächſten Augenblick die zerfetzten 
Leichen von achthundert deutſchen Kano— 
nieren und Soldaten, mit ihnen aber 
tauſende der anſtürmenden Feinde. 

Als die erſchreckten Feinde am nächſten 
Tage das Trümmerfeld abſuchten, fanden 
fie einen halben Säbel, und auf der zer— 
riſſenen Scheide eingeritzt die Worte, die 
kaum Alß verſtand, der fie mit ſich nahm: 
Zu meiner und der deutſchen Ehre, Mut— 
ter, tauſend Tode! 


47 


Walter Sperling 
Lob der oſtdeutſchen Kleinftadt 


Es iſt durchaus kein Zufall, daß unſere 
ſchöne oſtdeutſche Heimat ſo reich an 
kleinen Landſtädten iſt, die meiſt im 
Schatten trutziger Ordensburgen oder 
wehrhafter Mauern die Zeit verträumen, 
äußerlich kaum berührt von ihrem Strom. 
Faſt alle ſind vor vielen Jahrhunderten 
Bollwerke des Schritt für Schritt vor— 
dringenden Ordens geweſen und blieben 


Siedlungen, nachdem die Miſſion des 


Ritterordens längſt erfüllt war. Nur 
wenige Städtchen haben ſich beſonders 
entwickeln können; der weitaus größte 


Teil iſt kaum über ſeine früheren 
Mauergrenzen hinausgewachſen, und auch 
die kleinen Marktflecken haben ihr Ge— 
ſicht im Laufe der Jahrhunderte nicht 
weſentlich verändert. 

Alle dieſe kleinen Städte — Moh— 
rungen, Saalfeld, Treuburg, Heiligen- 
beil, Frauenburg, Darkheim, Goldap, 
Bartenſtein, Gerdauen, Röſſel, Dreng— 
furt, Barten, Labiau, Fiſchhauſen, Kulm, 
Schwetz, Neuenburg, Dirſchau uſw. — 
ſind es wohl, die wir ſo ins Herz ge— 
ſchloſſen haben, deren Behaglichkeit in 
uns den Begriff „Heimat“ vertieft, und 
die wir uns nicht wegdenken können aus 
dem Oberland, dem Ermland, aus Na— 
tangen, dem Samland, aus Maſuren, aus 
der Memelniederung und dem Weichſel— 
gau, an Flüſſen und Seen, zwiſchen 
dunklen Wäldern und grünen Tälern ... 

Die oſtdeutſche Kleinſtadt überraſcht 
durch zwei gleichbleibende Erſcheinungs— 
formen: entweder liegt fie eng zuſammen— 
gedrängt am Fuße ihrer Burg, oder ſie 
ſäumt mit ihrem Häuſerkranz den rieſigen 
Marktplatz, der Zeugnis ablegt von der 
Größe und Bedeutung des Landkreiſes 
und dem Handel und Wandel dieſer 
Agrarprovinzen, deren Vieh- und Pferde— 
zucht internationalen Ruf hat; nur we— 
nige Städtchen entſtanden als offene 
Reihenſiedlungen. 

Stadt und Land begegnen ſich hier und 
jedes Kreisſtädtchen iſt ein wichtiger 
Mittler im provinziellen Leben. Hier fin- 
det es ſeinen erſten Niederſchlag, von 
hier aus laufen die Fäden aller mög— 
lichen Bindungen hinaus in das große 
Vaterland, und gerade das gibt den 
Siedlungen das Gepräge wohlhabender 
Behäbigkeit, der geſicherten Ruhe und des 
Wohlſtandes — Grundlagen, die alle 


Bei. 


Braunsberg 


Fährniſſe der Zeiten, wie Weltkriegs— 
nöte und Polenherrſchaft, mit ſprichwört— 
lich preußiſcher Hartnäckigkeit überdauern 
halfen. 

Es iſt alles gut und ſchön, ſo wie es iſt, 
in der kleinen oſtdeutſchen Stadt, die 
irgendwo die Zeit verträumt ... Still 
liegt der Marktplatz mit dem ehrwür— 
digen Rathaus, überragt vom gotiſchen 
Maſſiv der Ordenskirche, umſäumt von 
ſauberen Giebelhäuschen, die eng anein— 
andergeſchmiegt, verſchachtelt, ſteingewor— 
dene Symbolik des kleinſtädtiſchen Zu- 
ſammenhalts ausdrücken. 

Hier wohnt der Kaufmann, aus deſſen 
Laden der herrliche Duft ſtrömt, der 
unſere Kinderſinne einſt ſo gefangen nahm 
und uns manche billigen Genüſſe verſprach. 
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Dort iſt die Adlerapotheke, grünumrankt; 
ein Treppchen führt zum Vorbau, und 
wenn gerade nichts zu tun iſt, ſitzt wohl 
der Herr Praktikant auf dem Bänkchen 
und ſtudiert die Kreiszeitung. An der 
Ecke wohnt der Bäcker, der auch feine 
Konditorwaren führt und ſogar — welch 
großſtädtiſcher Aufſchwung! — zwei ſelten 
beſetzte Marmortiſche bereithält, für 
Kaffeegäſte. And dann der Fleiſcher, der 
es ſich leiſten kann, Holzwürſte als Schau- 
objekte ins Fenſter zu hängen; das Kon— 
fektionshaus mit ſeiner hoffnungslos vor— 
beigelungenen, langfriſtig berechneten 
Schaufenſterdekoration; das Schuh⸗ 
geſchäft, das mit Schlagworten von 
geſtern den Lackſchuh neben dem Reit— 
ſtiefel ausſtellt; und die vielen kleinen 
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Läden in Winkeln und Seitengäßchen, 
deren Auslagen Muſeumswert haben und 
die mancher Heimatbummler genau ſo 
wiederfindet, wie ſie von früher her in 
ſeiner Erinnerung lebten. 

Aber wer ſieht danach in der kleinen 
Stadt . .. Nur langſam brechen ſich 
Neuerungen Bahn, nehmen Beſitz vom 
kleinſtädtiſchen Leben, kaum merkbar für 
die jeweilige Generation. Wohl baut ſich 
die Kleinſtadt aus im Zuge der Zeit; 
dieſes und jenes entſteht am Stadtrand, 
ſtolz anerkannt von Fortſchrittlichen — 
aber das Bild der inneren Stadt bleibt 
ewig das gleiche. 

Die Eigenart der kleinen Stadt drückt 
ihren Bewohnern einen beſonderen Stem— 
pel auf. Hier kennt Herr Hinz Herrn 
Kunz. Wie könnte es anders ſein, wo ſich 
täglich alle Wege kreuzen und die Lebens— 
bereiche aller miteinander verſtrickt ſind. 
Das fälſchlich mit Neugier bezeichnete 
„Notiznehmen voneinander“, iſt es nicht 
nur ein ſinnfälliger Ausdruck der Anteil— 
nahme, geboren aus kleinſtädtiſchem Zu— 
ſammengehörigkeitsgefühl? Die Menſchen 
hier ſind zuſammen jung, lernen und ar— 
beiten gemeinſam, werden miteinander 
alt, tragen zuſammen die Geſchicke ihrer 
Stadt, und ſo geht das weiter. Sie alle 
bilden eine große Familie. Es iſt nie— 
mand, der ſich in einer kleinen Stadt ver— 
ſtecken oder ſeine Lebensgewohnheiten 
verbergen könnte. Iſt es nicht ſchön, ſo 
voneinander zu wiſſen und das Gefühl zu 
haben, nicht allein zu ſein ...? 

Die Tage rollen ohne merkliche Haſt 
geräuſchlos ab in unſerer oſtdeutſchen 
Kleinſtadt, jahraus, jahrein, und alles 
geht ſeinen gewohnten Gang, als lenke 
ein unbeugſames Geſetz den Ablauf der 
Dinge. 

Kommt dort nicht Wachtmeiſter Kordel 
mit dem Herrn Sparkaſſenrendanten 
Wieſenthal über den holperigen Markt? .. 
Gehen ſie nicht, gemächlich plaudernd und 
doch ganz Würde und Autorität, einem 
Ziel entgegen, das jeder kennt: zum 
Schoppen an der Ecke? . . . Allerlei Mut⸗ 
maßungen würden das Städtchen durch— 
eilen, wenn ſie ihre Wege getrennt gingen 
an mehreren aufeinanderfolgenden 
Tagen ... Der Herr Rektor i. R. macht 
täglich den gleichen Vormittagsſpazier— 
gang um den viereckigen Markt und ſpricht 
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mit dem Friſeur über das Wetter; grüßt 
hier, grüßt da. Welch unerhörte Er— 
ſcheinung im Alltagsleben, wenn es ein— 
mal anders wäre! 

Wohl jeder kennt die Figuren unſeres 
Kleinſtadtlebens und ihren romantiſchen 
Rahmen: Gäßchen und lauſchige Winkel, 
ſtille Gärten an leiſe plätſchernden Fluß— 
läufen, die feierliche, von Glockenläuten 
unterbrochene Sonntagsſtille und dann 
wieder die ungetrübte Freude harmloſer, 
Feſte, an denen das geſellige Kleinſtadt— 
leben ſo reich iſt. 

And doch hat man ſich vielfach darin ge— 
fallen, die Kleinſtadt und ihre Bewohner 
zur Zielſcheibe unverdienten Spotts zu 
machen. In Bild und Wort geiſtert bis 
heute noch der Kleinſtädter in einer 
Form herum, die nichts weiter als eine 
böswillige, humorloſe Verzerrung dar— 
ſtellt. Es mag zugegeben werden, daß 
dem Kleinſtädter jener Snobismus fern— 
liegt, der dem Großſtädter in vielen 
Dingen das Leben um manches freudloſer 
macht — aber iſt das ein Nachteil, oder 
ein Grund zum Lachen ... 2 

Die Kleinſtadt iſt und bleibt das ſtarke 
Bollwerk gepflegter Familienüberliefe— 
rung und unverſiegbare Keimzelle völ— 
kiſcher Bluterneuerung. Der Kleinſtadt— 
kreis hat ein ehernes Geſetz: das der 
Familie! Hier hat noch das Familien— 
album ſeinen Ehrenplatz in der guten 
Stube. Hier weiß man noch um Ahne und 
Arahne, denn das Gedächtnis lebt durch 
den Mund der Alten, denen die Zeit 
nichts auslöſchte von ihrem Wiſſen, und 
aus allen Häuſern ſpinnen ſich Fäden 
weiter, über Gaſſen und Gärten, zu On— 
keln, Tanten, Vettern und Nichten. Welch 
ein wunderbares Gefüge menſchlichen Ge— 
meinſchaftslebens. So iſt das Bild unſe— 
rer Kleinſtadt, die, fern vom großen 
Leben, auf ihre Art Anteil hat an den 
großen Aufgaben der Zeit, über jeden 
billigen Spott erhaben. — 

Wer jemals unſere kleinſtädtiſche Ge— 
ruhſamkeit auskoſten und teilhaben konnte 
am Leben dieſer Menſchen, trug etwas 
mit ſich fort in ſeinem Herzen, das im 
dumpfen Sehnen weiterlebt und etwas 
in ſich einſchließt, was kaum in Worte 
gekleidet werden kann ... 


Das trockene Jahr 


Erzählung von Max Lippold 


Jener ſchreckliche Sommer iſt noch ſo 
deutlich in der Erinnerung der Väter, 
als wäre er eben vergangen. Sie denken 
an ihn, wenn die Sonne heiß und klar 
über der weiten Ebene ſteht, ſie denken 
an ihn, wenn in der Reifezeit ein Nacht- 
gewitter aufſteigt und der Sturm über 
die Höhe von Barken und Mühlenſee 
und über die ganze Ebene Nadrauens 
fährt. Dann fällt wohl ein Wort von den 
Lippen der Väter, und ſie ſprechen furcht— 
ſam und ernſt, als ſprächen ſie von Krieg, 
vom Leben der Erde oder von Feuer— 
brünſten. 

Das Frühjahr kam ſehr früh. Schon 
im März waren die Felder auf Barken 
ſchneefrei und trocken, daß man mit dem 
Säen beginnen konnte. Das ſchien kein 
gutes Zeichen zu ſein für das Oſtland. 
Gewöhnlich brachte dann der April noch 
einmal den Winter zurück, die jungen 
Saaten erfroren, die Blüten der Bäume 
erfroren, und es gab eine kümmerliche 
Ernte. Aber diesmal kam es nicht ſo. Zu 
Oſtern hatten die Birken ſchon ihr Laub, 
und die Wieſen grünten zu beiden Seiten 
des Kanals, der von Mühlenſee herunter— 
kommt und durch Barken und andere Dör— 
fer zum Kuriſchen Haff fließt. In den 
Weidegärten graſte das Vieh und blieb 
ſchon die Nächte hindurch draußen. Längſt 
waren die Störche zurückgekehrt, ja ſelbſt 
die Schwalben, die ſonſt nach der erſten 
Hälfte des Pfingſtmonats zu kommen 
pflegten, waren ſchon vereinzelt da und 
ſegelten um die Höfe der Ebene. 

And auch ſonſt war alles ſo ſeltſam und 
merkwürdig in dieſem Frühling. Die 
alten Leute ſagten, daß ſie dergleichen 
noch nicht erlebt hätten. Der alte Frieſe 
ſagte es. Er war ein Mann, der in die 
Zukunft ſehen konnte. Ein langes Leben 
lag hinter ihm, ein Leben zwiſchen Erde, 
Wolken und Winde, und die Ebene war 
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für ihn die ganze Welt. Mehr hatte er 
nicht geſehen. Aber er las das Wetter für 
die nächſten Tage von Mond und Sonne, 
zumal am Abend, wenn die Sonne unter— 
ging, konnte er es ſehr genau voraus— 
ſagen. Was ihn ein ganzes Leben hin— 
durch beſchäftigt hatte, beſchäftigte ihn 
auch jetzt, da ſein Sohn Mathies den Hof 
hatte. 

Eines Abends trafen ſich die Männer 
am Kanal beim Fiſchfang. Es war im 
Mai, eine neblige, aber ſehr warme 
Nacht. Das Waſſer war gefallen und 
alſo Zeit, nachzuſehen, ob diesmal viel 
Fiſche ſtromauf gekommen waren. Zwei 
junge Männer aus Barken wateten 
durchs Waſſer und zogen das Netz, die 
anderen ſtanden auf dem fer, rauchten, 
erzählten und gingen langſam mit den 
Fiſchern. Mathies und ſein Vater waren 
da, Chriſtian, die Knechte und Mägde 
von den beiden Höfen und andere. Den 
Knechten und Mägden aber wurde das 
Zuſchauen bald zu langweilig, zumal die 
Fiſcher wenig Erfolg hatten, ſie wußten 
Beſſeres und blieben zurück. Bald waren 
ſie verſchwunden. Die Nacht ſtand ja auch 
ſo warm und betörend über der Ebene, 
und zudem war es Frühling, Mai, des 
Jahres ſchönſte Zeit. 

Die Männer aber folgten den Fiſchern. 
Der alte Frieſe ſprach von dem merk— 
würdigen Frühjahr und meinte, daß ſich 
in der Natur etwas vorbereite, was nicht 
zum Segen der Menſchheit ſein könne. 

„Seht die Nächte an“, ſagte er, „ſie 
ſind ſeit Wochen neblig und ſo hell wie 
im Hochſommer. Ihr braucht es ja nicht 
zu glauben, aber alle Anzeichen deuten 
auf einen dürren Sommer.“ 

„Es wäre nicht der erſte“, erwiderte 
Chriſtian. „Es gibt Schlimmeres, das 
man überwinden muß. Da — ſie haben 
einen Hecht!“ 
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„Kannſt du dieſes Weib nicht ver- 
geſſen?“ fragte Mathies. „Du gehſt um⸗ 
her und ſinnſt und quälſt dich mit Ge- 
danken —“ 

„Bleib zurück, wenn du mir etwas zu 
ſagen haſt“, unterbrach ihn Chriſtian. 
„Du warſt heute in Mühlenſee?“ 

„Ja, und ich habe deine Frau ge— 
ſprochen.“ 

Als die andern außer Hörweite waren, 
ſagte Chriſtian: „So, du haft ſie ge- 
ſprochen. Du hätteſt gar nicht zu ihr 
gehen ſollen. Sie denkt vielleicht, ich wäre 
neugierig und hätte dich geſchickt.“ 

„Ich traf ſie beim Kaufmann, und ſie 
ſprach mich zuerſt an. Ich ſoll dich grüßen, 
ſagte ſie.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 
Chriſtian ärgerlich. 

„Doch. Warum ſoll ich lügen?“ 

„Dann hat ſie das wohl als Spott ge— 
ſagt. Soll ſie! Ich habe mit Gina nichts 
mehr zu tun. Vorgeſtern iſt die Schei— 
dung ausgeſprochen worden.“ 

„So? Das wußte ich nocht nicht. Das 
iſt ja ſchnell gegangen. Aber als ich ſie 
heute ſprach, war ſie traurig, glaube mir.“ 

„Warum erzählſt du mir das? Was 
geht mich das an!“ ſagte Chriſtian und 
ging weiter. 

Eine Weile ſchwiegen ſie. Plötzlich 
blieb Chriſtian ſtehen und fragte: „Haſt 
du erfahren, wann die Hochzeit ſtatt— 
findet?“ 

„Nein. Ich glaube, daß es überhaupt 
keine Hochzeit geben wird.“ Mathies 
ſenkte den Kopf und ſchwieg. „Ja, und 
Torwaldt hat die Schleuſe erhöht und ſo— 
mit das Waſſer des Mühlenſees ange- 
ſtaut. Das Gerede von der kommenden 
Dürre iſt ſchon bis dort gedrungen.“ 

„Warum wird es keine Hochzeit 
geben?“ fragte Chriſtian. „Hat Gina ſich 
darüber geäußert?“ 

„Am Gotteswillen! Ich meinte es nur 
ſo.“ 

„Nun gut, du willſt mir nichts ver- 
raten. Es iſt mir auch einerlei.“ 

„Du ſollſt dich endlich zuſammenreißen 
und das Geweſene vergeſſen“, erwiderte 
Mathies. „Du bringſt dich ja ſelbſt ins 
Grab!“ 

„Zuſammenreißen! Das iſt leicht ge- 
ſagt! Bei jeder Arbeit und auf jedem 
Weg wird man an ſie erinnert, und das 
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entgegnete 


Kind weint abends und ruft nach der 
Mutter — da ſoll man alles vergeſſen 
können! Herrgott, nicht einmal die Tiere 
verlaſſen ihre Kinder, aber die Menſchen 
bringen es fertig!“ 

Sie ſchritten ſchweigend weiter. Der 
Nebel lag wie eine unendliche Waſſer— 
fläche über der Landſchaft und verhüllte 
alles. Von drüben ſchollen Rufe, die 
Fiſcher riefen wohl. Aber die beiden 
Männer überhörten die Stimmen. 

„Kannſt du das Weib verſtehen?“ 
fragte Chriſtian plötzlich. „Ich verſtehe es 
nicht. Ja, wenn ich arm geweſen wäre, 
dann allerdings. Aber Gina konnte doch 
alles haben, was ein Menſch braucht, und 
ſie hatte bei mir alles. And ſie hatte einen 
Menſchen, der ſie göttlich liebt. Wer 
kann ihr mehr bieten auf dieſer Erde? 
Ja, Gott, ich gebe zu, daß ich zornig und 
voller Wut ihr gemeine Worte an den 
Kopf ſchleuderte, als ich ſah, daß ſie mich 
ſchamlos betrog und noch dazu den Mut 
hatte, alles zu leugnen. Ich gebe zu, daß 
ich manchmal wie ein Teufel durch das 
Haus gefahren ſein muß. Aber ein lieben- 
der Mann wird kaum anders ſein. Wer 
nicht zürnt, der liebt nicht, hat ein Dich— 
ter einmal geſagt.“ 

„Komm, ſie rufen uns, Chriſtian“, ſagte 
Mathies. 

„Das iſt ein wahres Wort, ſo wahr 
wie Leben und Tod. Obwohl ich Tor— 
waldt mehrmals in meinem Hauſe geſehen 
habe und Gina ihn bewirtete, als wäre 
er ein Verwandter, habe dich fie nicht 
fortgejagt. Das konnte ich nicht. Sie ging 
von ſelbſt. — Wer hat uns gerufen?“ 

„Die Fiſcher.“ 

„Ich gehe heim“, 
„Gehſt du mit mir?“ 

„Ich will noch ihren Fang ſehen.“ 

„Ja, dann gute Nacht.“ 

Chriſtian ſchritt über die Wieſe ſeinem 
Gehöft zu. Er ging langſam, geſenkten 
Kopfes, ſein Gang war ſchwerfällig und 
müde. Er konnte nicht lautlos denken. 
Was er dachte, mußte er ausſprechen 
oder, wenn er allein war, vor ſich her— 
murmeln. Sonſt war er ein Menſch wie 
jeder andere hier auf der Ebene. Viel⸗ 
leicht etwas tiefer als die andern, von 
der Natur mit einer größeren Seele ge— 
ſegnet. Er las Bücher und verehrte die 
größten Menſchen ſeines Volkes. Jetzt 


ſagte Chriſtian. 


ging er heim. Lautlos trat er in die 
Stube und ſah ſein ſchlafendes Kind. 
And er war glücklich, daß die Hausmagd 
es ſo gut betreute. Sie ließ es nie allein. 

Dann iſt alles ſtill in der Runde. Nur 
ab und zu heult ein Hund irgendwo oder 
wiehert ein Pferd in den Weidegärten. 
Die Fiſcher ſind heimgegangen. Im 
Zenit ſteht der Mond und erhellt die 
ſchlafende Ebene. 
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Die Saaten ſchoſſen auf in den warmen 
Maitagen. Obwohl es den ganzen Früh— 
ling hindurch nicht geregnet hatte, war 
noch genügend Feuchtigkeit in der Erde. 
Aber auf den Anhöhen machte ſich die 
Trockenheit bereits bemerkbar, die Saa— 
ten waren niedriger und hatten nicht die 
dunkelgrüne Farbe der anderen Felder. 
Beſonders in Mühlenſee, das höher als 


Barken liegt, konnte man das beobachten. 


Chriſtian ließ ſich nie in Mühlenſee 
ſehen, er fürchtete, Gina zu begegnen. 
Was er dort zu erledigen hatte, machte 
fein Knecht, er hieß Mals. Bisher hat— 
ten ſämtliche Bauern Barkens ihr Ge— 
treide bei Torwaldt mahlen laſſen. Tor- 
waldt beſaß die große Waſſermühle. Jetzt 
aber, da der Müller ſich Gina geholt 
hatte, fielen viele von ihm ab. Niemand 
in Barken konnte das Verhalten Tor- 
waldts billigen. Mals fuhr das Getreide 
nach Höhneberg zu Windmüller Anders 
und blieb manchmal unnötig lange fort; 
er hatte wohl ein Mädchen in Höhneberg. 
Zuweilen ging er auch abends dorthin 
und kam ſpät in der Nacht oder am näch— 
ſten Morgen zurück. 

Chriſtian fragte ihn einmal, ob er hei- 
raten wolle und ſagte, daß er es ihm bei- 
zeiten mitteilen ſolle, damit er eine Woh⸗ 
nung für ihn einrichten könne. „Daß es 
dir ja nicht einfällt, mich allein zu laſſen“, 
ſagte Chriſtian. 

Mals fühlte ſich ſehr geehrt und freute 
ſich, dieſe Botſchaft ſeinem Mädchen 
bringen zu können. And abends ging er 
ſogleich nach Höhneberg. Es war jetzt 
Anfang Juni. 

Als er zurückkommt, iſt es nach Mitter- 
nacht. Er geht über die Felder, um ſich den 
Weg abzukürzen. Heute iſt der Nebel 
nicht jo ſtark, er liegt nur in den Wieſen. 
Mals kommt an den Kanal, watet durch 


das Waſſer, denn es iſt an manchen Stel⸗ 
len ſchon ſo flach geworden, daß man gut 
durchgehen kann. 

Plötzlich ſieht er eine Geſtalt vor ſich 
und fährt zuſammen. Fünfzig Schritte 
von ihm entfernt geht jemand haſtig dem 
Gehöft zu. Ein Dieb wohl? denkt Mals, 
und läßt ihn nicht aus den Augen. Dann 
ſieht er, daß die Geſtalt am Hoftor ſtehen 
bleibt. Sie ſteht lange dort, als wagte 
ſie nicht, den Hof zu betreten. Mals wun⸗ 
dert ſich, daß der Hund nicht anſchlägt. 
Dann aber faßt er ſeinen Stock feſter und 
ſchreitet zu. 

Die Geſtalt ſteht am Hoftor gelehnt 
und weint, es iſt Gina. Sie läuft nicht 
davon, als Mals kommt, ſie ſchreit nicht 
auf, nein, nichts. Sie hat ihn wohl längſt 
erkannt. Mals weiß nicht, was er ſagen 
ſoll, er ſteht vor ihr und ſieht, daß ſie 
die Hände gegen das Geſicht preßt und 
ſchluchzt. 

„Was iſt los?“ fragt er dann. Seine 
Stimme klingt unnatürlich hart und grob. 

„Komm mit mir., Mals“, ſagt Gina 
und geht. „Du glaubſt nun wohl, daß ich 
etwas von euch ſtehlen wollte?“ 

„Jawohl! Es ſieht ſo aus!“ antwortet 
Mals. 

„Ja, glaube es nur“, ſagt fie mit wei- 
nender Stimme. „Warſt du fort heute, 
Mals?“ 

„Geht Sie etwas an, was ich mache!“ 
entgegnet er. Habe ich gefragt, warum 
Sie in den Nächten fremde Gehöfte auf— 
ſuchen?“ 

„Du biſt ſo grob zu mir, Mals. Ja, ſo 
iſt es, fremde Gehöfte —“ 

„Das eine will ich Ihnen noch ſagen: 
Bleiben Sie Chriſtian fern, damit er 
wieder zu ſich ſelbſt findet. Gehen Sie, 
wohin Sie wollen, aber kommen Sie nicht 
mehr hierher. Die Welt iſt ſo groß.“ 

„Geht es Chriſtian ſchlecht?“ fragt 
Gina. „And Elsbeth — fragt fie oft nach 
mir?“ 

„Das dürfte Ihnen doch wohl vollfom- 
men gleich fein”, antwortet Mals. „So— 
lange Sie ſeine Frau waren, war Ihnen 
doch das alles gleichgültig.“ 

„Mals, es iſt aber mein Kind —“ 

„Geweſen! Jawohl geweſen! Ich würde 
mich in die Erde ſchämen, dem Menſchen, 
dem ich ſoviel Anglück zugefügt habe, noch 
einmal vor die Augen zu treten!“ 
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„Warum verdammſt du mich jo, Mals? 
Ich bin ſchon genug geſtraft. Ach, du 
weißt nichts —“ 

„Immer noch dieſes Du! Sie ſollten 
wahrhaftig ſchon wiſſen, daß ich nicht 
mehr Ihr Knecht bin!“ 

Da ſagte Gina nichts mehr. Langſam 
wandte ſie ſich um und ging den Weg 
zurück, den ſie gekommen war. Mals ſtand 
und ſah ihr nach, bis ſie im Nebel ver— 
ſchwand. 

Am andern Morgen erzählte er Chri— 
ſtian ſein nächtliches Erlebnis. Der 
Bauer hörte zu, ohne ſich darüber zu 
wundern, er nickte nur, als hätte er be— 
reits alles gewußt. Zum Schluß ſagte er: 
„Ich bin wohl von Gina geſchieden, aber 
zu Ende iſt es mit uns noch nicht. Ich 
ahne alles Kommende. Es ſteht ſo deut— 
lich vor mir, daß ich es aufſchreiben 
könnte.“ 

Mals verſtand den Sinn der Worte 
nicht. 

„Sieh, Mals, im Innern des Menſchen 
liegt ein göttliches Geſetz, das ihn zwingt, 
gegen das er wehrlos iſt. Manch einer 
kämpft gegen dieſes Geſetz, obwohl er 
weiß, daß jeder Kampf gegen göttliche 
Geſetze und Dinge ausſichtslos iſt. Das 
alles wirſt du erſt ſpäter verſtehen, 
Mals.“ 

Dann gingen ſie an die Arbeit und es 
wurde nicht mehr darüber geſprochen. 
Der Tag war heiß wie alle vergangenen 
Tage. Wolkenloſer, klarblauer Himmel, 
kaum ein Luftzug, nicht einmal in der 
Nacht kühlte ſich die Luft merklich ab. 


3. 


Mals kam aus Mühlenſee und ſagte 
zu Chriſtian, daß die Höfe auf der Höhe 
kein Waſſer mehr haben. Die Brunnen 
ſind verſiegt, und die Bauern fahren jetzt 
jeden Tag ins Dorf und holen ſich Waſſer 
für die Menſchen. Aber auch die Vieh— 
tränken und Teiche werden bald leer ſein, 
wenn es nicht regnet. 

„Denen auf der Höhe mangelt es jeden 
Sommer an Waſſer“, ſagte Chriſtian. 
„Aber du haſt recht, wir müſſen auch 
ſparen, unſer Brunnen iſt nicht beſonders 
tief. Das Schlimmſte jedoch iſt, daß wir 
die Rüben nicht ausſetzen können, bevor 
es regnet.“ 
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Ja, das war das ſchlimmſte. Die 
Rübenpflanzen mußten bis Johanni ge— 
ſetzt ſein, ſo war es immer geweſen. Aber 
in dieſem Jahre würde es wohl daraus 
nichts werden. Es war zwecklos, die 
Pflanzen in die trockene Erde zu ſtecken. 
Der alte Frieſe ſagte zwar, daß ſich das 
Wetter am Johannitage ändern könne. 
„Schlage es aber nicht um, ſo erleben wir 
die größte Dürre ſeit hundert Jahren“, 
meinte er. 

Man gab ja nichts auf das Gerede des 
Alten, aber da ein Tag wie der andere 
blieb und keine graue Wolke am Hori— 
zont aufſtieg, dachte ſo manch einer an die 
Worte des Alten. Johanni war ſchließ— 
lich da, Johannisnacht, die kürzeſte des 
Jahres. In Barken und Mühlenſee, in 
Höhneberg und auf der ganzen Ebene 
brannten nach altem Brauch die Teer— 
fackeln der Jugend und knallten die 
Hexenſchüſſe. Beſonders weit waren die 
Fackeln von Mühlenſee ſichtbar, ſie 
brannten noch nach Mitternacht auf den 
Höhen. Dort ſangen auch die Mädchen, 
und der Geſang war ſehr weit hörbar. 

Doch es ſchien, als wenn in dieſem 
Jahre die Nacht nicht ſo gefeiert würde, 
wie ſonſt. Etwas bedrückte die Menſchen 
der Ebene. Chriſtian nahm ſein Töchter— 
chen auf den Arm, ging über die Felder 
und zeigte dem Kinde die lohenden Feuer 
in der Runde. Er war mit Elsbeth allein. 
Mals war nach Höhneberg gegangen. 


Auch in den nächſten Tagen regnete es 
nicht, und die Rüben blieben ungeſetzt. 
Mit Entſetzen ſtellten die Bauern feſt, 
daß der Kanal austrocknete und das 
Vieh auf den Wieſen kein Waſſer hatte. 
Ein paar Tage ging es ja noch, an tiefe- 
ren Stellen war noch Waſſer, aber was 
wurde ſpäter? Chriſtian konnte des 
Nachts kaum ſchlafen vor Gedanken. Er 
vergaß in dieſen Wochen ſeine unglücklich 
geweſene Ehe, jo ſehr nahm ihn die Wirt- 
ſchaft in Anſpruch, und das war gut ſo. 
Mals war feinfühlig und ſprach kein 
Wort mehr von Gina, obwohl er ſie 
eines Abends wieder in Barken geſehen 
hatte. And ſie hatte wieder ſolche ſelt— 
ſame Fragen geſtellt, zum Beiſpiel, ob 
Chriſtian und Elsbeth abends auf dem 
Acker ſtehen und nach ihr rufen. Genau 
ſo hatte ſie gefragt. Aber Mals kam 
dieſe Frage ſo lächerlich vor, er fragte 


gerade heraus, ob fie wahnfinnig ſei. Doch 
jo grob wie das erſte Mal wurde er 
nicht, denn Gina hatte ihn mit „Sie“ an- 
geredet und er war zufrieden. 

Zu Chriſtian ſagte Mals nichts von 
dieſer zweiten Begegnung, aber er ſelbſt 
machte ſich Gedanken über dieſe ſeltſame 
Frage, fand aber keinen Grund und keine 
Löſung. Sie war ja eine geſchiedene Frau 
und konnte, falls ſie ihre Tat bereute, 
doch nicht hoffen, daß ſich an dieſer Tat⸗ 
ſache etwas änderte. Was zum Teufel 
ſollten aber dieſe nächtlichen Gänge be— 
zwecken? 

Nun war der Brunnen doch leer ge— 
worden, und Mals war es, der darauf 
drang, ihn tiefer zu graben. Er ſtieg hin— 
unter und grub einen ganzen Tag. Als 
er fertig war, zeigte er Chriſtian einen 
gelben Stein, den er dort unten gefunden 
hatte, und fragte, ob es Bernſtein ſei. 

„Ja, natürlich, das iſt Bernſtein“, er- 
widerte Chriſtian. „Ein ſchönes Stück. 
Kannſt es verkaufen.“ 

„Nein, verkaufen? Ich werde es 
meinem Mädchen ſchenken“, ſagte Mals. 

„Oder das. Hoffentlich bringſt du dein 
Mädchen mal her“, ſagte Chriſtian. „Ich 
möchte es auch mal ſehen.“ 

„Ja, über Sonntag“, antwortete Mals 
freudig. „Aber —“ er ſchwieg plötzlich. 

„Was aber?“ 

„Sie hat kein gutes Kleid; ich will ihr 
eins von meinem nächſten Lohn kaufen. 
Sie verdient ſo wenig. Sie hat keine 
Eltern.“ 

„Das iſt aber traurig“, ſagte Chriſtian. 

„Ja, ſeit ihrer Jugend iſt ſie unter 
Fremden und hat es manchmal ſehr 
ſchlecht gehabt. Sie freut ſich ſo ſehr, 
wenn ich komme, ſie läuft mir entgegen 
und hängt ſich an meinen Hals, ſo zu— 
traulich iſt ſie.“ 

Chriſtian wandte ſich fort und ging ins 

Haus. Mals hatte geſehen, daß ihm die 
Tränen über die Wangen liefen. 
. Am anderen Morgen hatte ſich etwas 
Waſſer im Brunnen geſammelt, es reichte 
für den Tag. And auch in den nächſten 
Nächten ſammelte es ſich, und den Men— 
ſchen des Hofes war damit geholfen, nicht 
aber dem Vieh. 

Mals trieb es mittags und abends ein 
Stück ſtromaufwärts nach Mühlenſee zu, 
dort war in einem Loch noch etwas 
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Waſſer. Aber auch die anderen Bauern 
brachten ihr Vieh dorthin, und Mals 
rechnete ſchon aus, wie lange es reichen 
würde. 


Jetzt war es Anfang Juli. Die Sonne 
brannte über der Ebene Tag um Tag, 
die Luft über dem Erdboden zitterte vor 
Hitze. Schlimm ſah das Getreide aus. 
Klein und welk ſtand es da, der Roggen, 
der nun bald gemäht werden mußte, hatte 
winzig kleine Ahren, manche Halme ver— 
trockneten ganz, denn der Boden war 
kreuz und quer geſpalten und hatte keinen 
Tropfen Feuchtigkeit mehr. Das andere 
Getreide verlor mehr und mehr die grüne 
Farbe und wurde gelb, ebenfalls die 
Kartoffeln, und der Rübenacker lag brach. 
Nur die kleinen Bauern auf der Oſtſeite 
Barkens hatten unter mühſeliger Arbeit 
jede einzelne Pflanze angegoſſen, und 
fie waren nicht vertrocknet. Aber noch jtan- 
den ſie ſo klein, wie ſie geſetzt wurden 
und kamen nicht vorwärts. 

Eines Tages, als Mals und Mathies 
wieder von Mühlenſee kamen, erzählten 
ſie, daß Gina und Torwaldt aufgeboten 
ſind. Der Pfarrer habe es auch ſchon in 
der Kirche verleſen. Chriſtian fragte 
nichts weiter, er ſchien ſchon über das 
Schwerſte hinweg zu ſein. Doch zu Mals 
ſagte er: „Es iſt gut, daß dein Mädchen 
arm iſt. Ihr werdet euer Leben in Liebe 
und Treue aufbauen, die Beſtand haben 
werden. Was ſich zwei Menſchen durch 
unermüdliche Arbeit geſchaffen haben, hält 
ſie beſſer zuſammen als Worte der Liebe 
und Treue, als jede andere Bindung. 
Hätte Gina Not und Sorge in ihrem 
Leben kennengelernt, wäre ſie anders ge— 
weſen.“ 

Mals erwiderte nichts. 

„Ich möchte euch ja helfen“, fuhr Chri— 
ſtian fort, „aber du ſieht ja ſelbſt, daß in 
dieſem Jahre die Ernte ſehr kläglich aus— 
fallen wird, ja, Gott weiß, vielleicht ern— 
ten wir gar nichts. Doch ſoviel ich kann, 
will ich euch zur Hochzeit geben.“ 

„Bis dahin hat es noch Zeit“, ſagte 
Mals. „Was iſt ſagen wollte: In Müh— 
lenſee iſt es ſchlimmer als bei uns. Das 
Vieh verdurſtet. Sie holen jetzt Waſſer 
aus dem See, ſah ich, doch es iſt ein 
weiter Weg bis zu den letzten Bauern. 
Sie fahren den ganzen Tag.“ 
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„Dort haben jie den See“, entgegnete 
Chriſtian. „Aber wir haben nicht einmal 
einen Teich, der noch Waſſer hat. In einer 
Woche wird das Loch leer ſein und wir 
können von Mühlenſee Waſſer fahren. 
Auf Regen dürfen wir nicht hoffen.“ 
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Die Sommerabende find ſchön in Müh⸗ 
lenſee. Dort iſt viel Jugend, ſind viele 
Mädchen, die heiraten wollen. Wenn die 
Dämmerung hereinbricht, kommen ſie aus 
den Häuſern und wandern ſingend die 
Straße entlang, die an Schule und Kirche, 
an Gaſthaus und kleine Geſchäfte hinun- 
ter zum See und Torwaldts Mühle 
führt. Dieſe Straße iſt eine Allee, ein 
Palaſt der Natur, denn die alten Linden 
haben ihre Kronen über ſie gebreitet. 

Wenn die Burſchen nun unten am See 
zum Tanz ſpielten, ſaßen die Väter noch 
ein Stündchen beim Krugwirt und tran— 
ken ihren Kornbranntwein. Es fiel auf, 
daß Torwaldt jetzt öfters im Krug ſaß 
und ſich manchen Abend ſo betrank, daß 
er nicht allein nach Hauſe konnte. Heute 
war er wieder gekommen. Dann ſaßen 
noch der Lehrer, zwei Bauern und ein 
jüngerer Müller von Torwaldt, der wohl 
auf ſeinen Meiſter aufpaſſen wollte, bei 
ihm. Es war ſchon in Mühlenſee mehr 
als einmal vorgekommen, daß Betrunkene 
in den See gerieten und ertranken. 

Torwaldt war ein großer, ſtarker 
Mann, dreißig Jahre alt. Die Mädchen 
ſahen ſich nach ihm um, wenn er vorüber— 
ging. Jetzt allerdings hatte er viel ver— 
loren, obwohl ihm ſonſt niemand etwas 
Schlechtes nachreden konnte. Keiner hatte 
ihn noch mit Gina auf der Straße ge— 
ſehen, und Gina wohnte doch in ſeinem 
Hauſe und führte den Haushalt. Es war 
wohl mit ihnen nicht ſo, wie es ſein ſollte. 

Jetzt trat noch Mals ein. Die Männer 
blickten zur Tür, wandten ſich aber ſofort 
wieder dem Kartenſpiel zu, als ſie ſahen, 
daß es nur der Knecht war. Mals kaufte 
ſich Zigaretten und ſah eine Weile den 
Spielern zu. Am lauteſten war der eine 
Bauer, er ſchlug jedesmal, wenn er eine 
Karte ablegte, mit der Fauſt auf den 
Tiſch, daß die anderen Karten hochipran- 
gen. Auch hatte er jedesmal einen Spruch 
zur Hand. Man ſah, er war ein leiden- 
ſchaftlicher Spielerz er fieberte, fluchte, 
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lachte und freute ſich, je nach dem, wie 
Fortung ihm zugetan war. Die anderen 
ſpielten ruhiger, am ruhigſten der Lehrer, 
der überhaupt kein Wort ſagte. 

„Ich möchte Sie ſprechen“, ſagte Mals 
plötzlich, und wandte ſich an Torwaldt. 

„Sprechen Sie“, entgegnete Torwaldt. 

„Ich möchte Sie bitten, die Schleuſe ein 
wenig zu öffnen, damit etwas Waſſer hin— 
unter nach Barken kommt. Das Vieh ver- 
durſtet uns.“ 

„Was geht Sie das Vieh an!“ ſagte 
Torwaldt. „Ich meine, wenn ihr Waſſer 
braucht, ſoll zumindeſt einer von den 
Bauern herkommen und mir das ſagen!“ 

„And ich meine, daß Sie es längſt 
wiſſen müßten, daß wir kein Waſſer 
haben!“ entgegnete Mals. 

Der Müller hörte gar nicht mehr auf 
ihn, ſondern wandte ſich wieder dem 
Spiel zu. 

Eine Weile wartete Mals, dann ſagte 
er: „Es geht nicht an, daß uns das Vieh 
verdurſtet, ſolange es noch eine Möglich— 
keit gibt, Waſſer zu beſchaffen. Wie iſt 
es nun?“ 

„Der Waſſerſtand im See iſt ſchon ſo 
niedrig, daß mir die Mühle ſtehen 
bleibt“, ſagte der Müller. „Macht, was 
ihr wollt, ich kann die Schleuſe nicht 
öffnen.“ 

„Dann werden wir ſie öffnen!“ er- 
widerte Mals. 

„Was hat er geſagt?“ Torwaldt ſtand 
auf. „Mit welchem Recht ſprechen Sie 
überhaupt?“ 

„Regen Sie ſich doch nicht auf“, ſagte 
Mals. „Wenn es nicht im Guten geht, 
müſſen wir Gewalt anwenden! Es geht 
nicht an, daß einer lumpigen Mühle 
wegen ſämtliches Vieh auf Barken ein— 
geht! Sie haben keinen nennenswerten 
Schaden, wenn die Mühle ein paar Tage 
ſteht!“ 

„Lump!“ ſchrie Torwaldt. „Seht Wen 

Knecht an!“ 

Das Spiel war unterbrochen. Die Bei 
den Bauern ſtanden auf und miſchten ſich 
in den Händel. 

Mals ſchrie dem Müller ins Geſicht: 
„Ich möchte ſehen wer ein größerer Lump 
iſt! Ich brauche nur an die Geſchichte mit 
Gina zu erinnern! Jawohl, nur daran 
brauche ich zu erinnern! Wagen Sie es 
ja nicht, mich anzurühren!“ 
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So lange hatte Mals die rechte Hand 
in der Taſche gehabt, jetzt nahm er ſie 
heraus. Aber die beiden Bauern und der 
Wirt ſtellten ſich zwiſchen ſie. Mals zit⸗ 
terte vor Wut. Es ärgerte ihn ungemein, 
daß Torwaldt Lump zu ihm geſagt hatte, 
das konnte Mals raſend machen. Doch 
als er jetzt ſah, daß ſich der Müller ſetzte, 
ſteckte er die Hand wieder in die Taſche 
und ſchwieg. Alle ſchwiegen, bis Mals, 
ruhiger geworden, ſagte: 

„Da ſeht ihr, welch ein reines Ge— 
wiſſen er hat! Ja, ſo iſt es, wenn man 
das ſechſte Gebot vergißt, wenn man zwei 
Menſchen, anjtatt ſie zur Einſicht und 
Verſöhnung zu verhelfen, auseinander— 
reißt! Gina trifft nicht allein die Schuld!“ 


Damit wandte ſich Mals um und ging 
hinaus. Er ſchritt zum See hinunter, an 
der tanzenden Jugend vorbei, um am 
Kanal entlang nach Barken zurückzugehen. 
Das war der kürzeſte Weg. An der 
Mühle blieb er einen Augenblick ſtehen 
und ſah die Schleuſe an. „Es iſt eine 
Kleinigkeit, ſie zu öffnen“, ſagte er zu ſich 
ſelbſt. „Aber ich will noch warten, viel— 
leicht kommt er noch darauf, daß er von 
den Bauern abhängig iſt.“ 

Als Mals weiterging, ſpähte er zum 
Müllerhauſe hinauf. Die Fenſter waren 
dunkel. Einen Augenblick dachte er daran, 
hinaufzugehen und mit Gina zu ſprechen. 
Aber er tat es nicht, denn Torwaldt 
konnte jetzt kommen. Vielleicht war Gina 
auch gar nicht zu Hauſe, und er würde ihr 
unterwegs begegnen. 


Die Jugend tanzte noch immer in der 
Dämmerung, es war noch nicht ſpät. Ja, 
die Abende ſind ſchön in Mühlenſee und 
auf der ganzen Ebene. Die Jugend iſt die 
Zierde und Seele des Volkes! Die Bur— 
ſchen ſpielen zum Tanz auf, und die Mäd— 
chen lachen. Luft und Liebe und Leicht⸗ 
ſinn beherrſchen dieſe Stunde, wie ſoll 
es anders ſein? And es iſt kein Wind, die 
Blätter der Linden regen ſich nicht, und 
weithin ſchallt die Muſik über das abend- 
liche Land. Die Alten aber ſitzen auf der 
Türſchwelle und rauchen, und manch einer 
mag ſich wohl an die Zeit ſeiner Jugend 
erinnern in dieſer Stunde. Einmal tanzte 
auch er mit ſeinem Mädchen auf den 
Höfen und ſchwang die Fidel oder ſchlug 
die Teufelspauke. Das iſt lange her. 


Der Mond kommt über den Bäumen, 
und die Schwellen werden leer. Auch die 
Burſchen ſpielen nicht mehr, ſie ſind in 
ihre Kammer gegangen, denn der neue 
Tag beginnt früh. Vielleicht iſt einer oder 
der andere auch noch draußen mit ſeinem 
Mädchen; irgendwo im Winkel ſitzen ſie 
wohl und küſſen ſich. 

Ja, ſie ſind jung, ſie ſind das Leben, 
und ſie werden die Jugend zeugen, die 
nach ihnen in der Dämmerung tanzen 
wird. Nun aber ſchläft alles. Die Mäd— 
chen träumen, und ihre Lippen ſind noch 
feucht von den Küſſen des Liebſten. Drau⸗ 
ßen aber ſtehen Mond und Sterne. Die 
Eule ruft, und über dem Moor meckert 
die Bekaſſine. 

Das ſind die Stimmen der Sommer— 
nacht. 

Mals begegnete Gina an dieſem Abend 
in Barken. Sie ſah ſehr ſchlecht aus. Ihre 
Wangen waren eingefallen und ihr Ant— 
litz hatte in dieſer kurzen Zeit viel ver— 
loren. Immer war ſie eine ſelbſtbewußte, 
ſtolze Frau geweſen, jetzt ſank ſie mehr 
und mehr zuſammen und wurde ſelbſt 
vor einem Knecht demütig. Gott weiß, 
vielleicht war gerade Mals der einzige 
Menſch, dem ſie ſich anvertrauen konnte. 

„Waren Sie bei Chriſtian?“ fragte 
Mals. 

„Nein. Ich wage es nicht. Er würde 
mich ja aus ſeinem Hauſe jagen, denn 
er verachtet mich.“ 

„Er liebt Sie, Frau Gina“, erwiderte 
Mals. 

„Jetzt nicht mehr, Mals. Aber er hat 
mich geliebt, ja, er hat mich geliebt, wie 
mich niemand mehr lieben wird. Nun erſt, 
da ich ihn verloren habe, erkenne ich ihn. 
Nun erſt bin ich mir meiner Schuld be— 
wußt geworden.“ 

Mals ſagte: „Glauben Sie, daß eine 
ſo große, einmalige Liebe, wie Chriſtian 
ſie für Sie empfand, plötzlich tot ſein 
kann? Sie irren, Frau Gina. In man- 
cher Stunde, wenn Ihre Tat deutlich vor 
ihm ſteht, haßt er Sie vielleicht, zu an- 
deren ſpricht er gleichgültig von Ihnen 
und hat zuweilen einen grauſamen 
Humor, einen Spott, den er mit zuſam⸗ 
mengebiſſenen Zähnen ausſpricht, um ſeine 
grenzenloſe Sehnſucht zu verbergen. Ich 
habe das oft beobachtet. Aber eine wahre 
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Liebe iſt nicht wandelbar. Sonſt gäbe es 
keine glückliche Ehe, kein bleibendes Volk 
und keine Gemeinſchaft auf Erden.“ 

Gina ſah ihn mit großen Augen an. 
„So kann doch kein Knecht ſprechen“, 
ſagte ſie. „Wer ſind Sie, Mals?“ 

„Frau Gina, ich war eben bei Tor— 
waldt und wollte, daß er die Schleuſe öff- 
nen ſoll. Wir haben ſeit heute kein Waſ— 
ſer mehr für das Vieh. Können Sie ihn 
vielleicht dazu bewegen?“ 

„Nein, Mals, er hört nicht auf mich. 
Ich bin ja nichts weiter, als ein Dienſt⸗ 
mädchen bei ihm. Zwingt er mich, ſeine 
Frau zu werden, bleibt mir nichts, als 
aus dem Leben zu ſcheiden.“ 

„Ihr ſeid doch ſchon aufgeboten?“ 

„Ja, aber ich haſſe ihn, wie ich noch 
keinen Menſchen gehaßt habe. Wäre er 
nicht geweſen, ich hätte Chriſtian nicht 
verlaſſen. Nun habe ich keine ruhige 
Stunde, Mals. Sie rufen mich, Elsbeth 
und Chriſtian rufen mich Tag und Nacht. 
Ich ſehe ſie auf dem Acker ſtehen, Elsbeth 
hält die Hand hoch und weint und ruft 
meinen Namen. Ich kann kaum eine Nacht 
ruhig ſchlafen, und wenn ich ſchlafe, 
ſtehen ſie im Traum vor mir und rufen. 
Ich erwache und muß hinaus. Elsbeths 
Weinen klingt mir in den Ohren. Ich 
gehe wie eine Nachtwandlerin. Aber 
immer wenn ich komme, iſt der Acker leer. 
Bin ich in Mühlenſee, ſehe ich die Rufer 
wieder. So bin ich in vielen Nächten 
hier geweſen, Mals.“ 

„Das iſt die Strafe“, ſagt Mals. „Eine 
Mutter darf ihr Kind nicht verlaſſen, das 
iſt des Schöpfers Geſetz.“ 

„Wer ſind Sie, Mals? Sagen Sie es 
doch mir, nur mir. Haben Sie eine höhere 
Schule beſucht?“ 

„Ich bin ein Menſch wie jeder andere 
hier auf der Ebene“, entgegnete Mals. 

„Nein, Sie ſagen es nicht.“ Gina 
wandte ſich und wollte gehen. „Mals, 
was ſoll ich tun? Gibt es nichts anderes 
als den Tod für mich?“ 

„Gehen Sie zu Chriſtian und Ihrem 
Kinde, aber ohne Stolz, ohne Willen, 
ohne Vorurteile und bitten Sie um Ver— 
zeihung. Er wird Sie wieder aufnehmen.“ 


„Aber ich bin doch von ihm geſchieden?“ 
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„Freiwilliges Sterben iſt in dieſem 
Falle Feigheit“, ſagte Mals. „Handeln 
Sie!“ 

Eine Weile ſtanden ſie und ſchwiegen. 
Als Mals gehen wollte, ſagte er, daß 
ſie in Zukunft nicht mehr „Sie“ zu ihm 
ſagen ſollte. Es ſoll bleiben, wie es bis— 
her war. Dann reichten fie ſich zum erſten⸗ 
mal im Leben die Hand und jeder ging 
ſeines Weges. Es war ſpäte Nacht. 
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Am anderen Morgen herrſchte große 
Aufregung in Barken, als es bekannt 
wurde, daß Torwaldt die Schleuſe nicht 
öffnen wolle. Die Bauern verſammelten 
ſich und überlegten, was jetzt getan wer— 
den müſſe. Furchtbare Hitze brütete ſchon 
in den Morgenſtunden über der Ebene. 
Troſtlos ſahen die Felder und Weide— 
gärten aus, da gab es nichts mehr zu 
retten. Aber das Vieh durfte nicht ein— 
gehen. Viele Höfe in Barken hatten ſeit 
Tagen kein Trinkwaſſer mehr, doch dieſer 
und jener beſaß einen unverſiegbaren 
Brunnen; damit war es alſo nicht ſo 
ſchlimm. Wenn dieſe wenigen Brunnen 
auch die Menſchen verſorgten, ſo ging es 
doch nicht an, das gute Waſſer dem Vieh 
zu geben. In kurzer Zeit würden auch 
dieſe Brunnen leer ſein — und was 
dann? Es ſah aus, als wenn dieſer eine 
Sommer alles vernichten wollte, was 
Bauernhände ein Leben lang mühſelig 
erarbeitet hatten. 

Die Männer verſammelten ſich und 
gingen den Kanal entlang nach Mühlen— 
ſee, um mit Gewalt das Offnen der 
Schleuſe zu erzwingen. Alle waren dabei, 
auch Chriſtian und der alte Frieſe, Mals 
und Mathies ſchritten voran. Es war ein 
großer Haufen Männer, der nach Müh- 
lenſee ging, manche hatten ihre Stöcke 
mitgenommen. Auf den Höfen ſtanden die 
Frauen und ſahen ihnen nach, denn ſo 
etwas hatte es bisher noch nicht gegeben 
in Barken. Gott wußte, wie das noch alles 
enden würde. 

Es war ein merkwürdiger Tag. In 
Mühlenſee lief das Volk auf die Straße 
und drängte ſich zur Mühle hinunter, als 
die Männer kamen. Wer noch im Hauſe 
war, öffnete das Fenſter. Die Schulfin- 
der, die gerade Pauſe hatten, ſtrömten 
zur Mühle und der Lehrer ſah ſich ge— 


zwungen zu folgen. Alle Arbeit ruhte in 
dieſer Stunde. Die Spannung war groß. 
Jeder wußte ſogleich, was die Bauern 
wollten, denn der Streit zwiſchen Mals 
und Torwaldt geſtern abend hatte ſich 
herumgeſprochen. 

Jetzt waren die Männer an der Mühle 
angelangt und blieben ſtehen. Auf der 
Treppe ſtanden die Müller und Arbeiter 
des Werkes und lachten. Ihnen kam die 
Sache lächerlich vor. Aber auch die Menge, 
die auf der Straße und Brücke ſtand, 
ſchien nicht begriffen zu haben, um was 
es hier ging. Die Mädchen kicherten und 
zeigten auf die Männer, die ſchwere 
Stöcke in den Händen hatten. 


Jetzt traten zwei Bauern vor und ver— 
langten nach Torwaldt. Die Müller jag- 
ten, daß er heute früh nach der Stadt 
gefahren ſei. Sie wiſſen nicht, wann er 
zurückkommt. 

„Ja, das hatten wir erwartet!“ ſagten 
die Bauern. „Grüßt ihn von uns, wenn 
er kommt! Anterdeſſen werden wir uns 
ſelbſt die Schleuſe öffnen!“ 

Damit war die Anterredung zu Ende. 
Die Menge, die auf der Brücke ſtand, 
machte Platz, als Mals und Mathies 
zur Schleuſe gingen. Überall wurde leb— 
haft geſprochen. Jetzt lachte niemand 
mehr. 

„Sie dürfen die Schleuſe nicht öffnen!“ 
ſagte jemand aus Mühlenſee zu Mals. 
„Sie werden eingeſperrt. Glauben Sie, 
daß Torwaldt ſich das gefallen läßt? Die 
Sache kommt vor Gericht.“ 

„Platz da!“ ſchrie Mals voller Bos. 
„Haltet das Maul!“ 

Nach einer Weile lief das Waſſer den 
Kanal hinunter und die Bauern ſchickten 
ſich an, heimzugehen. Mals und Mathies, 
die jüngſten unter den Männern, blieben 
als Wache zurück, um die Schleuſe zu 
ſchließen, wenn genügend Waſſer im Fluß 
war. Die anderen gingen. Auch die Zu— 
ſchauer aus Mühlenſee verſtreuten ſich 
allmählich, die Kinder eilten in die 
Schule zurück, und bald ſtanden nur noch 
Mals und Mathies auf der Brücke. Es 
war nichts geſchehen. Was ſollte auch ge— 
ſchehen? 

Aber jetzt kam Torwaldt aus der 
Mühle. Jawohl, nun kam er und ſchritt 
haſtig auf die Schleuſe zu. In der Hand 
hatte er einen Stock. Er war ungeheuer 


erregt, und Mals und Mathies, die jo- 
lange auf dem Brückengeländer geſeſſen 
hatten, ſtanden auf. 

„Ich werde euch anzeigen!“ ſchrie Tor- 
wald ihnen entgegen. „Ihr beide habt die 
Schleuſe geöffnet!“ 

„Tun Sie das“, antwortete Mathies. 
„Wir werden uns ſchon zu verantworten 
wiſſen. Klagen Sie ganz Barken an!“ 

„So etwas iſt mir zeit meines Lebens 
nicht vorgekommen!“ brüllte Torwaldt. 
„Das Getreide bringt ihr nicht zu mir, 
das fahrt ihr nach Höhneberg oder weiß 
der Teufel wohin! Aber ich ſoll euch hel— 
fen! Ich ſoll euch helfen! Wartet nur!“ 

Mathies ſagte: „Ganz Barken hat ſein 
Getreide noch von kurzem bei Ihnen mah— 
len laſſen, das wiſſen Sie wohl nicht 
mehr! Nun, da Sie nicht ein bischer Ver— 
ſtändnis für unſere Not in dieſer Dürre 
zeigen, werden Sie lange warten können, 
bis Sie wieder Getreide von Barken er— 
halten!“ 

„Sie Feigling!“ ſagte Mals. „Die 
Bauern wollten nichts umſonſt haben. 
Sie kamen, um mit Ihnen zu reden. Aber 
Sie verkriechen ſich wie ein Kind! Das 
iſt keine Mannesart!“ 

In dieſem Augenblick war es geſchehen. 
Der Schlag traf Mals genau auf der 
Stirn, er taumelte, fiel, griff nach dem 
Geländer, griff aber vorbei und ſtürzte 
von der Brücke. Anten riß ihn das 
Waſſer mit und ſchlug ihn gegen die 
Steine, die am Afer lagen. Der Körper 
drehte ſich, tauchte einen Augenblick unter 
und wurde gegen den nächſten Stein ge- 
ſchleudert. Da das Waſſer an der Schleuſe 
einige Meter herabfiel, war die Strö— 
mung ungeheuer ſtark, und Mals war 
im Nu ein Stück abgetrieben. 

Rufe, große Aufregung, die Müller 
und Arbeiter des Werks kamen herbei— 
gelaufen. Gina, die wohl den Vorfall be— 
obachtet hatte, kam atemlos aus dem 
Hauſe. Als Mathies den Körper aus dem 
Waſſer hatte, ſtrömten von allen Seiten 
die Menſchen heran. Torwaldt lief wie 
ein Wahnſinniger hin und her und rief: 
„Was hab ich getan! Was hab ich ge— 
tan! Reißt ihm die Kleider vom Leibe!“ 

Da niemand auf ihn hörte, ſtürzte er 
ſich ſelbſt auf Mals und begann, ihn zu 
bewegen. Mals war nicht mehr zu er- 
kennen, da das Blut ihm das ganze Ge— 
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ſicht bedeckte. Mathies ſtand da und jagte: 
„Es iſt zwecklos, Torwaldt. Er muß mit 
dem Kopf auf einen Stein gefallen ſein. 
Bedeckt ihn, bis der Arzt kommt.“ N 

Als der Arzt kam, ſtand das halbe 
Dorf an der Schleuſe. 


6. 


In Höhneberg läuteten die Glocken. 

Es war ein langer Zug, der ſich lang— 
ſam zum Friedhof bewegte. Viele Men- 
ſchen aus Barken und Mühlenſee waren 
gekommen, unter ihnen befanden ſich 
Mathies und Chriſtian. Dicht hinter dem 
Sarge ſchritt der Geiſtliche und die An— 
gehörigen des Toten. Neben Mals Mut⸗ 
ter ging ein junges Mädchen. Es war 
Maria. Ihre Augen waren rot von all 
den Tränen der letzten Tage. Nun konnte 
Mals ihr nicht mehr das neue Kleid kaufen. 

Jetzt, da ſie auf den Friedhof traten, 
bemerkte Chriſtian, daß ſich auch Gina 
unter den Frauen befand. Hier oben ſtrich 
ein leiſer Wind über die Gräber, und 
man ſpürte nicht ſo ſehr die drückende 
Hitze, die nach wie vor, Tag für Tag, 
über der Ebene lag und alle Pflanzen 
vernichtete. Die Wieſen ſahen von der 
Höhe des Friedhofs grau wie im Spät⸗ 
herbſt aus, wenn der Froſt kam. 

Mathies ſagte zu Chriſtian: „Es gibt 
heute noch ein Anwetter, glaubſt du? 
Der Wind hat ſich gedreht. Aberhaupt 
geht die Luft heute jo anders, ſie iſt 
feucht, man ſpürt es direkt.“ 

„Jetzt kann der Regen nichts mehr 
ändern“, ſagte Chriſtian. „Er nützt nichts 
mehr.“ 

Man hatte den Sarg abgeſetzt, und 
nachdem das erſte Lied verklungen war, 
ſprach der Geiſtliche. Dicht neben ihm 
ſtanden die Mutter des Toten und 
Maria. Das Mädchen ſtützte die Mutter. 
Der Pfarrer hatte Mals gut gekannt, 
der Tote hatte ihm dann und wann einen 
Dienſt erwieſen, ſo noch in der letzten 
Woche. Mals war zur Mühle gefahren 
und der Pfarrer bat ihm, ſein Mehl auf 
dem Rückwege mitzubringen. Mals brachte 
es und ſchleppte es in das Pfarrhaus und 
nahm nichts dafür, obwohl der Pfarrer 
ihm ein Geldſtück in die Hand drücken 
wollte. Jetzt würde er nicht mehr zur 
Mühle fahren. 
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Der Pfarrer ſprach ſehr lange, ſeine 
Worte griffen ans Herz. Es war wohl 
niemand unter den Frauen, Mädchen und 
Kinder, der nicht weinte. Als er dann 
geendet hatte und die erſte Erde auf den 
Sarg fiel, begann die Gemeinde das 
zweite Lied zu fingen. Da tönte ein grel- 
ler Schrei über den Friedhof. Maria 
ſchrie auf und wollte ſich ins Grab ſtürzen. 
Sie weinte nicht, ſie kreiſchte und ſchrie 
aus vollem Halſe, daß ſich alle entſetzt 
anſahen. Zwei Männer führten ſie vom 
Grabe, ſie wußte vielleicht gar nicht, daß 
ſie ſchrie. Plötzlich wurde ſie ſtill und fiel 
in Ohnmacht. Die Männer trugen ſie ins 
Dorf, bevor noch die Feier zu Ende war. 

Niemand unter den vielen Menſchen 
konnte ſich erinnern, jemals jemanden 
beim Begräbnis ſchreien gehört zu haben. 
Das war noch nicht vorgekommen, weder 
in Höhneberg, noch in Barken, noch in 
Mühlenſee, auf der ganzen Ebene nicht. 

Jetzt, da die Menſchen den Friedhof 
verließen, blickte dieſer oder jener Bauer 
zum Himmel auf. Merkwürdig, wie der 
Himmel ſich in kurzer Zeit ſo verändern 
konnte. Die Sonne ſchien nicht mehr. Am 
Horizont ſtiegen graue Wolken auf, die 
zuſehends dunkler wurden. And die Luft 
ſchien ganz feucht zu ſein, man ſpürte ſie 
wie Dampf an den Händen. Die Männer 
ſprachen nur von dem nahenden Gewitter, 
während ſie ins Dorf zurückgingen. 

Mathies und Chriſtian und die vielen 
Menſchen aus Barken und Mühlenſee 
waren nicht zu dem Begräbnis geladen, 
und ſie begaben ſich ſogleich nach Hauſe. 
Viele Frauen waren ſchon vom Friedhof 
aus über die Wieſen gegangen. Hinter 
Chriſtian und Mathies ſchritten ein paar 
Mädchen, dahinter kam Gina ganz allein. 
Chriſtian hatte ſie wohl geſehen, aber er 
tat ſo, als wenn fie ihm völlig greich— 
gültig wäre, er hatte ſie heute nicht ein⸗ 
mal gegrüßt. 

Plötzlich war Gina neben Mathies und 
Chriſtian. Sie ſah Chriſtian an und 
ſtreckte ihm die Hand entgegen. Aber er 
ſah es nicht. Mathies reichte ihr die 
Rechte und fragte, ob ſie auch ſchon nach 
Hauſe wolle. Sie antwortete nicht! 

„Willſt du etwas von uns?“ fragte 
Chriſtian ſo grob er nur konnte. 

„Ich wollte mit dir reden“, antwortete 
Gina und fing an zu weinen. 
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„So ſprich doch! Mathies darf ruhig 
hören, was du mir zu ſagen haſt!“ 

Als ſie aber kein Wort ſprach, bog 
Mathies vom Wege ab und ging über 
die Felder. Chriſtian rief ihn nicht zu- 
rück, er ſchritt geſenkten Hauptes und 
wartete auf das, was Gina ihm zu ſagen 
hatte. Hinter dem Walde rollte jetzt das 
Gewitter. 

Chriſtian blieb ſtehen und ſagte: 

„Sieh nur, es wird plötzlich Nacht, und 
es iſt doch erſt fünf Ahr.“ 

„Ich habe Angſt, in ſeinem Hauſe allein 
zu ſein“, ſagte Gina. „Ich will nicht mehr 
nach Mühlenſee zurück. Er iſt ein 
Mörder.“ 

„Torwaldt iſt noch lange kein Mör— 
der!“ entgegnete Chriſtian. „Haben ſie 
ihn ſchon geholt?“ 

„Ja, ſchon vorgeſtern.“ 

„Du willſt nicht mehr nach Mühlenſee 
zurück? Was willſt du denn?“ 

„Du kannſt mir nicht verzeihen, Chri- 
ſtian? Nein, das kannſt du wohl nicht —“ 

„Halt deinen Mund!“ ſagte er. „Als 
wenn ich dir nicht ſchon genug in meinem 
Leben vergeben habe!“ 

„Ich weiß, daß mir kein Menſch meine 
Tat verzeihen kann, Chriſtian. Durch 
meine Schuld bin ich heimatlos geworden, 
und ich werde fahren.“ 

„Wohin willſt du fahren?“ 

„In die Stadt. Ich bin der unglück— 
lichſte Menſch, den es auf Erden gibt. 
And ich weiß, daß ich nirgends Ruhe fin- 
den werde. In allen Nächten, wirſt du 
und Elsbeth mich rufen. — Sei gut zu 
dem Kinde, Chriſtian.“ 

Dann ſprachen ſie lange nichts mehr. 

Plötzlich wurde es jo windſtill, jo un- 
heimlich. Der Himmel war ſchwarz, alles 
hielt den Atem an. Dann brauſte es in 
der Luft, der Sturm kam wie ein Welt— 
untergang. Einige Augenblicke wirbelte 
der Staub von den Wogen in der Luft, 
das man die Augen nicht öffnen konnte. 
In der nächſten Sekunde ſchlug hier und 
dort ein Baum nieder, ein Dach hob ſich 
von den Mauern und flog fünfzig Schritte 
durch die Luft, und dann peitſchte der 
Regen mit ſolcher Gewalt, daß das ipär- 
liche Getreide auf den Feldern im Nu 


wie an den Erdboden gewalzt lag. 


And jetzt ſetzte das Gewitter ein, als 
ſollte noch das Letzte vernichtet werden. 
Die Schläge waren ſo nach und nach ſo 
furchtbar, daß Gina nicht mehr wagte einen 
Schritt weiterzugehen. Die Worte er- 
ſtarben auf ihren Lippen. In wenigen 
Minuten ſtand das Waſſer auf Wieſen 
und Feldern, und als ſie auf dem Hofe 
anlangten, war Himmel und Erde nicht 
mehr zu unterſcheiden. Dunkle Nacht und 
Weltuntergang über der Ebene. 

Die Menſchen ſaßen in dieſen Stunden 
zuſammengekauert in den Stuben, und 
Mütter und Kinder beteten, daß Gott 
fie verſchonen möge. Draußen war ein 
einziges Feuermeer. Anunterbrochen 
flammte der Himmel und rollte der Don- 
ner. Niemand auf der Ebene konnte ſich 
erinnern, jemals ein ſolches Gewitter er— 
lebt zu haben. 

Nach einer Stunde wurde es ruhiger. 
Chriſtian trat hinaus. Es war jetzt etwas 
heller geworden, Regen und Sturm 
waren vorüber, aber das Gewitter jtand. 
noch über Barken. Ningsum ſchallten die 
Feuerhörner. Chriſtian lief auf den Acker 
hinaus und blickte in die Runde. In 
Mühlenſee brannte es, in Höhneberg, 
hinter dem Walde ſtieg an mehreren 
Stellen Rauch auf. Er lief in die Stube 
zurück und ſagte zu Gina: 

„Ich muß fort, Mühlenſee brennt. Ver— 
ſprich mir, nicht fortzugehen, bis ich zu— 
rückkomme!“ 

„Ich verſpreche es dir. Ich werde Els— 
beth ſchlafen legen.“ 

„Ja, tue das. And ſieh nach, ob das 
Vieh draußen noch lebt.“ 

Aber Chriſtian ging nicht ſogleich nach 
Mühlenſee. Es war ihm, als wenn ihm 
eine innere Stimme ſagte, er ſolle noch 
warten. And er wartete am Kanal, bis 
Gina kam und nach dem Vieh ſah. Es 
lebte. Das Waſſer im Bach ſchoß dahin 
und ging ſtellenweiſe über die Afer. Chri— 
ſtian ſah, wie Gina am Waſſer hin- und 
herging, ſtehen blieb und nicht zurück 
wollte. Plötzlich aber wandte ſie ſich und 
ſchritt dem Gehöft zu. 

Jetzt erſt ſchlug Chriſtian den Weg nach 
Mühlenſee ein. Er ſah die verwüſteten 
Felder ringsum, er ſah das kommende 
Hungerjahr, aber dennoch durchſtrömte 
ihn ein Glücksgefühl. Er war mit dem 
Schickſal zufrieden. 
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VOLK UND RAUM IM OSTEN 


Der letzte Treck 


Galizien⸗, Wolhynien= und Narew-Deutſche ziehen in die Grenzen 
des Reiches 


Es iſt, als wäre ein Gemälde aus dem 
Rahmen gehoben und mitten in die Land- 
ſchaft hineingeſtellt worden. Auf der Land— 
ſtraße, nahe der Grenze des Gouvernements, 
zieht eine Wagenkolonne vorbei in Richtung 
Lodſch. Es iſt bitter kalt, und der Wind 
wirft den Schneeſtaub wirbelnd von den Fel⸗ 
dern auf, daß ſich geſchweifte Schneehügel 
quer von einer Seite der Landſtraße auf die 
andere ziehen, ſich über Gräben auf den Ackern 
fortſetzen, bis ſich die Felder in der weißen 
Ebene faſt übergangslos in den Himmel ver— 
lieren. Das Joch über dem Hals der Pferde, 
dahinter das Halbrund des mit Stroh aus— 
geflochtenen Daches des einfachen Leiter— 
wagens, mit einem Plan überdeckt, weckt 
Bilder, die ruſſiſcher Steppenromantik ver- 
gangener Zeit zuzugehören ſcheinen. And doch 
iſt dies Gegenwart. Wie uns ſcheinen will, jo- 
gar harte Gegenwart. Aber die unbefümmer- 
ten harten Geſichter der Männer, die neben den 
Wagen einherziehen, die Pelzmütze tief über 
den Ohren, den warmen halblangen Schafs- 
pelz übergezogen, in den großen Filzſtiefeln 
gleichmäßig fortſchreitend, ſie ſcheinen nichts 
zu merken von dem ſchneidenden Froſt, der 
uns frierend im Auto zuſammenrücken läßt. 
Als der Wagen langſam anfährt, entſteht 
eine Anruhe in der Kolonne; vielleicht er— 
leben die Pferde zum erſten Male ein der- 
artiges geräuſchvolles Gefährt. 

Wieder ſind deutſche Menſchen im Oſten 
auf dem Treck. Es ſoll, wie die Heimat es 
will, ihr letzter ſein. Aus Galizien, Wolhy— 
nien und dem Narew-Gebiet kommen ſie. 
Nicht in öſtlicher Richtung wird diesmal ge⸗ 
treckt, ſondern weſtwärts geht die Fahrt in 
die Grenzen des Reiches. Hundertprozentig 
ſind ſie dem Rufe des Führers gefolgt, um 
in den zurückgewonnenen deutſchen Oſt⸗ 
gebieten ein neues Daſein zu beginnen, jetzt 
Arbeit zu leiſten, die nicht wie ihre bisherige 
Koloniaſationstätigkeit fremden Völkern zu— 
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gutekommt ſondern ihrem eigenen. Man hatte 
nur mit rund 120 000 Menſchen gerechnet, die 
durch die Amſiedlung erfaßt werden würden. 
Die Zahl dürfte auf rund 160 000 ange- 
wachſen ſein, weil niemand, nicht Kranke 
und Alte, zurückbleiben wollten, wenn Deutſch⸗ 
land, ein Begriff, der hier Mythos wurde, 
ſie ruft. 

And doch ſpricht dieſe Zahl von 160 000 
von einer Geſchichte, die Not und Entbeh— 
rung umſchließt. Noch vor dem Weltkrieg 
ſchätzte man die Zahl einer einzigen der jetzt 
umſiedelnden Volksgruppen, der Wolhynien⸗ 
deutſchen, um rund 40 000 höher als heute 
die rückziehenden Galizien-, Wolhynien- und 
Narew-⸗Deutſchen zuſammen ausmachen. 

Wer ihre Geſchichte kennt, begreift den 
Sinn, der hinter dieſen Zahlen ſteht. Die 
älteſte Volksgruppe unter den jetzt umjie- 
delnden iſt die galiziſche. In der 
Bielitz-Bialaer Sprachinſel hatten ſich aus 
dem Mittelalter die Nachkommen von Schle— 
ſiſchen Siedlern erhalten, die die Zahl von 
rund 13 000 erreichten. Im ganzen hat man 
die Zahl der Galizien-Deutſchen auf etwa 
59 000 geſchätzt, die Polen allerdings wollten 
nach ihren ſtatiſtiſchen Angaben des Jahres 
1931 nur von 40 000 wiſſen. Die Mehrzahl 
der deutſchen Siedler Galiziens iſt pfälziſcher 
Abkunft. 1772 wurde das Land durch die 
polniſche Teilung Oſterreich zuerkannt. Im 
Jahre 1781 rief Joſeph II. durch fein Kolo— 
niſationspatent die Siedler aus der Pfalz in 
das Land. Aus dem Böhmerwald und aus 
dem Egerland, auch aus Schleſien folgten 
kleinere Gruppen von Siedlern bis um die 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts. Von 
da ab blieben die deutſchen Kolonien iſoliert, 
ſich alleine überlaſſen, ohne jede Verbindung 
zum Mutterland. Das Schickſal, das Oſtland⸗ 
Koloniſten jo oft widerfuhr, erfüllte ſich auch 
an ihnen. Sie wurden auf ihrem Vor⸗ 
poſten des Deutſchtums vergeſ⸗ 


fen. Als die Autonomie des Jahres 1867 
dem Lande die polniſche Sprache als Amts⸗ 
ſprache gab, begann für die Deutſchen, wenn 
auch unter habsburgiſcher Oberherrſchaft, ein 
ſchwerer Kampf um die völkiſche Behaup⸗ 
tung. Sie lebten in ſtändiger Defenſive gegen- 
über den Poloniſierungsbeſtrebungen der 
autonomen Behörden. Ja, ſogar der Weg zu 
ihrem öſterreichiſchen Landesherrn war ihnen 
verſperrt, weil er über die polniſchen Selbit- 
verwaltungsbehörden führte und öſterreichi— 
ſche Stellen es als „loyal“ empfanden, wenn 
ſie Deutſche nicht empfingen, wie es beim 
Beſuche eines hohen öſterreichiſchen Beamten 
in der Vorkriegszeit in Lemberg vorgekom— 
men iſt. Man ließ derart die Deutſchen un- 
ter deutſcher Oberhoheit in völlige Vergeſ— 
ſenheit geraten, ließ ſie ohne lebendige Ver— 
bindung mit der Heimat und ihrer Kultur 
und zeigte keinerlei Intereſſe dafür, daß auf 
dieſe Weiſe deutſche Menſchen — und das 
beſonders in den Städten — in den polniſchen 
Kulturkreis hineinwuchſen. Bei dieſem 
ſchon vor dem Kriege ſtets wachſenden völ— 
kiſchen und wirtſchaftlichen Druck der Polen 
im autonomen öſterreichiſchen Galizien kam 
manchem der Gedanke an die Auswanderung. 
Koloniſtengründe durften laut Geſetz ohnehin 
nicht geteilt werden, und ſomit ergab ſich für 
die Zweit⸗ und Nachgeborenen nur die Wahl, 
entweder in die Städte zu gehen und dort 
ſich polniſchen Wünſchen gefügig zu zeigen, 
wenn man nicht wirtſchaftlichem Druck er— 
liegen wollte, oder zum Wanderſtab zu grei— 
fen. Das war deutſches Oſtland⸗Schickſal — 
wohlgemerkt unter deutſcher Herrſchaft der 
Habsburger. 


Als der Weltkrieg über das Land herein— 
brach und Galizien Kriegsſchauplatz wurde, 
begann eine Notzeit bitterſten Ausmaßes 
für die Deutſchen. Sie mußten teilweiſe ihr 
Land verlaſſen und flohen vor dem Ruſſen— 
einfall, um nicht wie die Bleibenden vom 
Feinde verſchleppt zu werden, ein Schickſal, 
das gerade die Wolhynien-Deutſchen in den 
Grenzen des damaligen Rußlands ſchwer 
traf. Als 1917 die Revolution die ruſſiſche 
Front zum Zuſammenbruch brachte und der 
deutſch-ruſſiſche Friede von Breſt⸗Litowſk 
1918 abgeſchloſſen wurde, da war dem er- 
ſchöpften Lande immer noch nicht der Friede 
beſchieden. Von Kiew aus wurde 1917 eine 
ukrainiſche Republik ausgerufen. Polen und 
die Akraine traten in Kampf gegeneinander 
um die Erbfolge auf öſterreichiſchem Boden 


in Galizien Die blutigen Kämpfe um Lem⸗ 
berg ſahen die Polen 1918 ſiegreich. 1919 
kam ein Waffenſtillſtand zuſtande, als auch 
die Bolſchewiſten zum Kampf gegen die 
Akrainer ſchritten und der ukrainiſchen jelb- 
ſtändigen Republik ein Ende bereiteten, 
deren einer Teil zu Rußland, der andere, das 
ſpätere Kleinpolen, alſo das galiziſche Land, 
zu Polen kam. Die Kriegswirren über die 
Zeit des Weltkrieges hinaus hatten eine er— 
neute harte Prüfung für die Deutſchen im 
Lande bedeutet, denn Akrainer wie Polen, 
die einen im Oſten, die anderen im Weſten 
Galiziens, verlangten als Herren des Landes 
von ihnen Gefolgſchaft im Waffenkampf, der 
mithin für manchen Deutſchen ein Bruder— 
kampf gegen den Deutſchen auf der anderen 
Seite wurde, bis der Friede von Riga 1921 
allen Kämpfen im oſteuropäiſchen Gebiet ein 
Ende ſetzte. 

Dieſer Friedensſchluß allerdings blieb für 
die Deutſchen nichts weiter als ein Friede 
nach außen. Im Inneren zwang der Krieg 
der Polen gegen alles Deutſche im Lande die 
Siedler in eine ſtete Verteidigungsſtellung 
zur Erhaltung ihres Volkstums. And es 
blieb ihnen dabei wahrlich nichts erſpart. 
Wer ſie, noch nach der deutſch-polniſchen 
Minderheitenerklärung vom 5. November 
1937 aufſuchte, der konnte Beiſpiele in end— 
loſer Folge für die raffiniert kleinlichen 
Schikanen hören, die jedem bereitet wurden, 
der ſich offen zu ſeinem Deutſchtum bekannte. 
Zu dieſem politiſchen Kampf kam der ſchwere 
wirtſchaftliche, der die Deutſchen zwang, ſich 
nach zwei Richtungen hin zu behaupten, 
gegen die Polen vor allem und dann gegen— 
über dem ausgezeichnet organifierten Genoſſen— 
ſchaftsweſen der Akrainer, die ſich ſonſt, 
ebenfalls unter polniſchem Druck lebend, 
durchaus freundlich gegenüber den deutſchen 
Nachbarn zeigten. 

Die Wolhynien⸗Deutſchen als 
die nordöſtlichſten Nachbarn der Deutſchen 
in Galizien hatten in vielem ein ähnliches 
Schickſal wie dieſe. Die gleichen Ereigniſſe, 
die ſchickſalsſchwer über Galizien berein- 
brachen, berührten, wie etwa der Weltkrieg, 
auch fie, nur kann man ſagen, daß fie oft- 
mals noch härter getroffen wurden, ſo daß 
ſich hier Volkstumstragödien in einem Aus⸗ 
maße abſpielten, die einen heute vor die 
Frage ſtellen, wie es möglich war, daß die 
Volksgruppe den Kampf um die bloße Eri- 
ſtenz überhaupt überſtehen konnte. Die 
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Siedlungen der Deutſchen in Wolhynien find 
jüngeren Datums als die galiziſchen Kolo- 
nien, zum Teil ſogar von weiterwandernden 
galiziſchen Siedlern in den erſten Jahrzehn— 
ten des vergangenen Jahrhunderts aufgefüllt 
worden. Es war in den erſten Jahren des 
19. Jahrhunderts, als Mennoniten in dem 
damals ruſſiſchen Gouvernement Wolhynien 
die erſten deutſchen Kolonien gründeten. Sie 
zogen jedoch bald weiter nach Südrußland. 
Auch einige Schleſier-Siedlungen entſtanden 
hier in den erſten Jahrzehnten des Jahr— 
hunderts, genau wie in Galizien. Nach der 
Jahrhundertmitte begann in der Hauptzeit 
der deutſchen Siedlung für dieſes Gebiet eine 
ausgedehnte Zuwanderung aus Mittelpolen 
ſowie aus dem Mutterlande. Ihren Grund 
fand dieſe Siedlungs-Bewegung in der Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft im Jahre 1861. 
Die polniſchen Großgrundbeſitzer vergaben 
ihren Boden damals pachtweiſe und nur 
allzu gerne ſahen ſie Deutſche kommen, die ſie 
in allen Teilen des ehemaligen Königreichs 
Polen förmlich angeworben hatten. Sie 
kannten die Deutſchen als tüchtige Bauern 
und wußten wohl, daß fie aus dem Od- und 
Waldland in zäher Arbeit Kulturboden ſchaf— 
fen würden. Zwar mußten die Deutſchen in 
kärglichſten Verhältniſſen anfangen, Erd⸗ 
löcher auf dem eben gerodeten Boden waren 
oftmals ihre einzige Bleibe. „Der Erſte ar- 
beitet ſich tot, der Zweite leidet Not, der 
Dritte erſt hat Brot“, hieß ihre aus eigenem 
ſchweren Erleben entſtandene Spruchweis— 
heit. Aber 120 000 Hektar Wieſen- und Acker⸗ 
land aus Wald, Sumpf und Odland gewon— 
nen, geben eine ſtolze Bilanz ihrer Lei- 
ſtungen. Sie hatten den eiſernen Pflug in 
das Land gebracht, den die Bauern dort bei 
einer allgemein ſehr tiefen Entwicklungsſtufe 
im damaligen ruſſiſchen Gebiet noch nicht 
kannten. Noch in vieler anderer Hinſicht be- 
deutete der Zuzug der deutſchen Siedler eine 
nicht unweſentliche kulturelle Aufwärtsent⸗ 
wicklung für die anſäſſige Bevölkerung, die 
in ihrem Hausbau und ſonſt aus der Wirt- 
ſchaft der Deutſchen weſentliche Neuerungen 
und Erleichterungen lernen konnten. 


Als der Weltkrieg über das gerade nach 
harten Kampfjahren ſich gedeihlich entwik— 
kelnde Deutſchtum in Wolhynien herein— 
brach, wurde es vielleicht noch ſchlimmer als 
das Galizien⸗Deutſchtum getroffen. Denn 
hier lebten die Deutſchen in Feindesland. 
Rußland verlangte von ihnen als ſeinen 
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Staatsangehörigen Gehorſam und Dienſt 
gegen Deutſchland. 

Das erſte Kriegsjahr verlief für die Wol- 
hynier verhältnismäßig friedlich. Das ruſ⸗ 
ſiſche Heer ſtand außer Landes, war ins 
öſterreichiſche Galizien eingerückt. Am Prze— 
myſl ging eine Zeitlang harter Kampf, bis 
nach jeiner Einnahme den Ruſſen auch Weſt⸗ 
galizien vollkommen offenſtand. 1915 folgte 
ein ſchwerer Rückſchlag. Galizien mußte nach 
der ruſſiſchen Niederlage bei Limanowa von 
den Ruffen geräumt werden. Das Schickſal, 
das den Galizien-Deutjchen bis dahin zuteil 
geworden war, den Krieg zerſtörend über ihre 
dem Anland abgewonnenen Ackerflächen 
gehen zu ſehen, traf jetzt auch die Wolhynien— 
Deutſchenz Wolhynien wurde Kriegsſchau— 
platz. Der Oberſte Befehlshaber der ruſſi— 
ſchen Armee, Nikolai Nikolajewitſch, gab da- 
mals allen Deutſchen im wolhyniſchen Lande 
den Befehl, binnen weniger Tage, oftmals 
waren es nicht mehr als drei, Haus und Hof 
zu verlaſſen. Ins Innere Rußlands ging 
unter unſagbarer Mühſal mit der geringſten 
Habe der Weg, deſſen Spur der Tod zeich— 
nete. Zwar war einigen die Möglichkeit ge— 
boten, ſich den Verbleib im wolhyniſchen 
Land durch Abertritt zum ruſſiſchen Glauben 
zu ſichern. Aber das deutſche Gemeinſchafts— 
gefühl ließ über derartige Möglichkeiten 
nicht einmal eine Diskuſſion zu. Sie blieben 
beiſammen, genau ſo, wie ſie bei der Ein— 
wanderung in ihren Verträgen mit den 
Grundherren als Bedingung ausgemacht 
hatten, daß im Falle des Fortgehens irgend— 
eines Koloniſten das Land in den von ihnen 
damals geſchaffenen 600 völkiſch geſchloſſenen 
Siedlungen nur an Deutſche weitergegeben 
werden durfte. Aber Monate ging die Wan— 
derung der aus Wolhynien Verbannten in 
das Innere des ruſſiſchen Landes. Im Juli 
waren ſie ausgezogen; als ſie in Sibirien 
ankamen, war es Winter. Als Arbeiter, 
Tagelöhner ſuchten ſie, wo ſie eine Bleibe 
gefunden hatten, ihr Leben zu friſten. 

Der Friede von Breſt-Litowſk eröffnete 
ihnen die Möglichkeit zur Heimkehr. Von 
der Wolga, aus Oſtrußland, Sibirien, von 
überallher kehrten aus dem weiten ruſſiſchen 
Reich in den Jahren 19181921 die Wol- 
hynien⸗Deutſchen zurück. Der Krieg hatte in 
den ſeltenſten Fällen etwas von dem gelaſſen, 
was ihren einſtmaligen Beſitz ausmachte. 
Sie gruben ſich Löcher in die Erde, ſchaufel— 
ten Sand über pfahlgeſtützte Brettergerüſte 
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und lebten in dieſer kaum mit Notwohnung 
zu bezeichnenden Bleibe, um erneut an die 
Arbeit zu gehen. 

Aber genau ſo wenig wie in Galizien war 
mit dem Weltkriegsende in dieſem Lande ein 
wirkliches Kriegsende gekommen. Der ukrai⸗ 
niſche Hetmann Petljura focht feinen ergeb- 
nisloſen Kampf gegen Moskau für eine jelb- 
ſtändige Akraine und ſchließlich maßen Ruſ⸗ 
ſen und Polen in ihrem Kriege zu Beginn 
der Feindſeligkeiten hier ihre Kräfte. 

Kaum aber waren die erſten guten Ernten, 
nachdem der Rigaer Friede 1921 auch für 
Oſteuropa endgültig Ruhe geſchaffen hatte, 
unter Dach, da holten die Polen in ihrem 
ſteten Kleinkampf gegen das Deutſchtum zu 
einem ſchweren Schlage aus. Das Jahr 1924 
brachte ein Geſetz mit dem guten Namen 
„Abereignungsgeſetz“. Danach konnte ge— 
pachtetes Land zu günſtigen Bedingungen in 
den vollen Beſitz der Pächter übergehen. 
Nach außen hin hatte dieſes Geſetz zweifel 
los eine gute ſoziale Faſſade. Sie konnte 
darüber hinwegtäuſchen, daß dieſes Aber— 
eignungsgeſetz in Wahrheit ein Enteignungs- 
geſetz für die Deutſchen war. Es enthielt 
nämlich die Klauſel, daß ſeine Anwendbarkeit 
dann nicht in Frage käme, wenn der Pächter 
im Beſitz des Landes eine Anterbrechung von 
einem Jahr oder mehr aufzuweiſen hatte. 
Der Geſetzgeber wie jedes Kind wußte, daß 
die Deutſchen zwangsweiſe von den Ruſſen 
drei Jahre und länger von ihrem Beſitz fort 
in die Verbannung geſchickt worden waren, 
für die Deutſchen alſo galt das Geſetz nicht. 
Nach verlorenem Prozeß zogen viele der 
deutſchen Pächter erneut auf die Landſtraße, 
um im Treck, der ihnen Schickſal geworden 
zu ſein ſchien, wieder eine neue Heimat zu 
ſuchen. 30 000 ſoll allein Oſtpreußen damals 
aufgenommen haben, aber auch nach Amerika 
führte ihr Weg, wie zu gleicher Zeit und 
vorher der vieler Galizien-Deutſcher. Den- 
noch hatte das wolhyniſche Land noch im 
Jahre 1927 von den ehemals beſtehenden 600 
deutſchen Siedlungen 43 rein deutſche Kolo— 
nien aufzuweiſen, dazu kamen 156 Kolonien, 
in denen über 50 Prozent der Wirtſchaften 
deutſch waren und 56 Kolonien, in denen 
weniger als 50 Prozent deutſche Wirtſchaf— 
ten vorhanden waren. 

Das Deutſchtum am Narew und 
um Bialyſtok lebte in Streuſiedlungen, 
ſüdlich der Grenzen Oſtpreußens. Man 
ſchätzt die Zahl der von dort Rückkehrenden 
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auf rund 10000 Menſchen. Die Geſchichte 
ihrer Anſiedlung beginnt um die gleiche Zeit 
mit der der Wolhynien-Deutſchen. Auch ihr 
Arſprung iſt ähnlich, denn fie kamen eben- 
falls aus Mittelpolen und zum Teil aus dem 
Mutterland. 


Alle dieſe Amſiedler aber ſind nicht zuletzt 
gerade durch die Nöte und Entbehrungen die 
ſie durchmachten, und durch die einfachen, 
zeitweiſe mehr als primitiven Lebensverhält- 
niſſe, in die ſie geſtellt wurden, ein kerniger, 
durch und durch geſunder Menſchenſchlag 
geworden. Wenn man ſie ſich anſieht, dieſe 
herben, früh gefurchten Geſichter, dann kann 
man verſtehen, daß ſie, aber wirklich nur ſie, 
die Strapazen eines Trecks in ausnahms- 
weiſe kaltem Winter überſtehen konnten. 
Was es bedeutet, zeitweilig eine Woche und 
länger Tag und Nacht hindurch bei 35 bis 40 
Grad Kälte über die Landſtraße zu ziehen, 
ohne einmal zwiſchendurch ein Dach über dem 
Kopf zu haben, geſchweige denn die Kleider 
vom Leibe zu bekommen, das bedarf keiner 
weiteren Erläuterung. Steht man ſchon beim 
Ankommen eines ſolchen Trecks erſtaunt vor der 
Frage, wie die Zugtiere ſolche Strapazen 
überſtehen können, ſo fehlen faſt die Begriffe, 
um ſich ausmalen zu können, was ein der- 
artiger Treck in ruſſiſchem Winter für die 
Menſchen bedeutet. 

Es iſt nicht Phraſe und hat hier bei dieſen 
Menſchen einen ſeltenen großen Sinn, wenn 
man behauptet, daß das Leitwort, das über 
ihrem letzten Treck ſtand, hieß: Glaube an 
Deutſchland. Es find oftmals tatſächlich 
rührende Szenen, die man erleben kann, 
wenn die Amſiedler zum erſtenmal deutſchen 
Boden betreten. Die Zollbeamten an den 
Abergangsſtationen werden ſelten in ihrer 
Tätigkeit ſo viele Hände zu ſchütteln gehabt 
haben wie hier, wenn die Rückkehrenden 
ihrem übervollen Herzen im Augenblick des 
Betretens deutſchen Bodens folgten. Ein- 
fache Hakenkreuzfähnchen, unbeholfen ſelbſt— 
gearbeitet, wurden vorne an den Wagen be— 
feſtigt. Irgendwie war es, als ſtünden dieſe 
Menſchen am Ziele eines erträumten Lebens 
wunſches. 

Sie wollten nicht etwa mit leeren Händen 
kommen. So hatten einige vernommen, daß 
Deutſchland Pferde brauche. Sie kauften 
Pferde, weil man die vor den Wagen ſpan— 
nen und ungehindert mitnehmen konnte. 
Nicht nur die Bauern taten das, auch der 
Schmied, der Pfarrer, der Lehrer hatten 
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Pferde gekauft. Sie kommen mit voller Be⸗ 
wußtheit in ein Land, das Krieg führt, und 
ſo wollte jeder dem Reich gewiſſermaßen ein 
Angebinde bei der Heimkehr mitbringen kön— 
nen. Der Reichsführer h mußte bei einem 
Beſuch in einem Lager bei Lodſch nicht nur 
ungezählte Grüße an den Führer vermitteln, 
ſondern manch einer kam und überreichte ihm 
ein gehütetes Geſchenk für Deutſchland in 
ſchwerer Kampfzeit. Still und freudig iſt 
überall die Stimmung der Wandernden, die 
auf den Ruf des Reiches hin, obwohl die 
Polen vorher ihr Möglichſtes getan hatten, 
um Deutſchlands Lage als verzweifelt hinzu— 
ſtellen, Haus und Hof hinter ſich ließen — 
was oft genug geſchmerzt haben mag — ohne 
daß ihnen ein lockendes Verſprechen gemacht 
worden wäre. Das Wort „der Führer hat 
uns nicht vergeſſen“ war ihr vertrauensvoller 
Leitſpruch auf dem Wege ihres Marſches. 

Im Gegenſatz zu den Baltendeutſchen, han— 
delt es ſich bei den jetzigen Rückkehrern um 
ein vorwiegend bäuerliches Deutſchtum, in 
welchem ſich einige Stufungen zwiſchen Elein- 
bäuerlichen Wolhynien-Deutſchen und etwas 
mehr ſtädtiſch beeinflußtem Galiziendeutſch— 
tum ergeben. 


Einfach und ſchlicht ſind die Heimkehrer 
in ihrer Art. Niemand aber ſoll denken, daß 
ſich hinter dieſer Schlichtheit etwas ähnliches 
wie Primitivität verberge. Zweifellos ſind 
ſie, die aus einfachen Lebensverhältniſſen 
und aus einer fremdvölkiſchen Amgebung, die 
über primitive Verhältniſſe kaum hinaus⸗ 
gelangt iſt, kommen, in ihren Methoden und 
ihren Kenntniſſen nicht ſoweit fortgeſchritten, 
wie etwa der deutſche Bauer im Weſten, 
zweifellos aber waren ſie für die Gebiete 
ihrer Lebensumgebung das kulturtragende 
Element, brachten ihre Väter doch weſent— 
liche Errungenſchaften mit ins Land, die von 
den Eingeſeſſenen übernommen und nach— 
geahmt wurden. Wenn ſie nicht den Anſchluß 
an die fortſchreitende deutſche Entwicklung 
behalten konnten, jo beſagt das nichts im ge- 
ringſten über ihre Intelligenz, oder ihre Fä— 
higkeiten. Im Geſpräch mit den Amſiedlern 
kann man gerade in der Hinſicht Erſtaun— 
liches erleben. Mag das Ausſehen des ein— 
zelnen noch ſo einfach und ſchlicht ſein, er 
weiß über die Dinge in der Welt genau 
Beſcheid und hat mit wachem Auge die Ent- 
wicklung verfolgt, ſoweit ihm das möglich 
war. Der enge Zuſammenhalt in den Ge— 
meinden unter der Leitung der Pfarrer hat 
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dazu beigetragen, daß der Zuſammenhang 
mit dem Mutterland und der übrigen Welt 
nie verlorenging, auch wenn die direkte Be— 
rührung fehlte. Auf die Frage, woher ſeine 
Familie ſtamme, konnte uns ein Galizien- 
Deutſcher vergilbte Arkunden und neue Zu— 
ſammenſtellungen vorlegen, die bis ins 
16. Jahrhundert zurückreichen und die Fa— 
milie in der pfälziſchen Heimat nachweiſen. 

Vor allem aber iſt erſtaunlich, in welcher 
Reinheit ſich Sprache in Dialekt, völkiſche 
Aberlieferung in Geſang und Tanz auch in 
fremdem Lande erhalten haben. Daß dieſes 
unter den ſchwerſten Bedingungen möglich 
war, ſpricht für die Amſiedler mehr als alle 
ſonſtigen Zeugniſſe. 

Die Organiſation der Amſiedlung iſt ein 
Werk der 44. Die geſamte Aktion gliedert 
ſich in drei getrennte Aufgabengebiete. Die 
Ausſiedlung wurde im ruſſiſchen Gebiet unter 
dort arbeitenden deutſchen Kommiſſionen 
vorgenommen. Dann folgte die Durchfüh— 
rung des Transportes von der Grenze zwi— 
ſchen ruſſiſchem und deutſchem Intereſſen— 
gebiet bis nach Lodſch. In Lodſch und Am— 
gebung wurden die Ankömmlinge in Lagern 
aufgefangen und von dort aus erfolgte der 
Transport in die Aufnahmelager im Reich, 
die in Sachſen, im Sudetengau, in Branden— 
burg, Schleſien und Franken eingerichtet 
worden ſind. Aus dieſen Altreichslagern 
ſchließlich kommen die Amſiedler nach einem 
Aufenthalt von einigen Wochen zum Einſatz 
in den dem Reich zurückgewonnenen Gebieten. 

In den Lodſcher Lagern wird nach der An— 
kunft der einzelne genau regiſtriert und 
ſchließlich nach gründlicher Reinigung in der 
Badeanſtalt in der gleichen Form wie die 
Baltendeutſchen „durchgeſchleuſt“, d. h., nach 
Feſtſtellung ſeiner Perſonalien, ſeines ge— 
ſundheitlichen Zuſtandes, der zurückgelaſſenen 
Habe und was ſonſt dazu gehört, als deut— 
ſcher Staatsbürger übernommen. 

Die Reiſe ſelbſt aus dem jetzigen ruſſiſchen 
Gebiet wurde in geteilter Form vorgenom— 
men. Frauen, Kinder und alte Perſonen 
wurden bis zur Intereſſengrenze in ruſſiſchen 
Wagen per Eiſenbahn gebracht und von dort 
aus weiter in die Lodſcher Lager geführt. 
Jeder konnte 50 Kilo ſeines Beſitzes mit ſich 
führen. Die Männer gingen auf den Treck, 
das heißt, fie jpannten die Pferde vor den 
Wagen, packten auf, was ihnen wertvoll er— 
ſchien. und was der Wagen faſſen konnte 
und zogen ihrer neuen Heimat über die Land- 


ſtraßen entgegen. Selbſt 76jährige und auch 
Frauen nahmen die Mühſal eines ſolchen 
Zuges im Winter auf ſich, ein Beweis mehr 
für die Härte dieſes Geſchlechts. 

Die Amſiedler werden in den deutſchen 
Oſtprovinzen eine neue Aufgabe finden. 
Zweifellos werden ſich dabei Schwierigkeiten 
ergeben. Sie aber, die Schwierigkeiten in 
überreichem Maße erlebt haben und unter 


Beweis ſtellten, daß ſie ſie zu überwinden 
fähig ſind, werden in deutſchem Lande unter 
Deutſchen einem gedeihlicheren Schickſal ent— 
gegenſehen können als ihr bisheriges war. 
And andererſeits wird das deutſche Land im 
Oſten einen blut- und leiſtungsmäßigen Ge- 
winn erwarten dürfen, der ſeine deutſche Zu⸗ 
kunft als ein Wall im Oſten ſicherſtellt. 

Dr. Joswig. 


Litauens geſchichtliches Problem: Polen 


lrredentiſtiſche Beſtrebungen zur Schaffung eines polnifchen Piemont im 
Wilnagebiet 


Unter den baltiſchen Staaten iſt zweifel- 
los Litauen derjenige geweſen, der durch die 
letzte politiſche Entwicklung in ihren gewal— 
tigen Amwälzungen am ſtärkſten mitberührt 
wurde. Das trifft ſowohl in poſitiver wie in 
negativer Hinſicht zu. 

Nach außen hin iſt Litauen durch dieſe 
Entwicklung enger an die anderen beiden 
Baltenſtaaten gerückt, ſo daß der ſogenannte 
„Baltenblock“ eigentlich erſt jetzt Form ge— 
wonnen hat. So eng der Zuſammenhalt zwi— 
ſchen Lettland und Eſtland ſtets geweſen iſt, 
und äußerlich ſeit dem Schutzbündnis von 
1923 bereits deutlichen Ausdruck gefunden 
hatte, ſo wenig wollten beide Staaten in all— 
zuenge Bindung zu dem dritten der Rand- 
ftaaten der Oſtſee, zu Litauen, treten. Das 
blieb auch ſo, als das einzige Ergebnis am 
Rande des damals propagierten „Oſt— 
Locarno“ in Genf 1934 der ſogenannte 
„Baltenpakt“ zuſtande kam. Wenn auch Eit- 
land und Lettland ſeit jenem Termin ihre 
Zuſammenarbeit auf gemeinſames diploma— 
tiſches Vorgehen ausdehnten, ſo blieb Li— 
tauen doch in gewiſſer Hinſicht als Ausge— 
ſchloſſener vor der Türe ſtehen. Ihm gegen— 
über wurden Einſchränkungen gemacht, die 
ſich aus den ungeklärten außenpolitiſchen 
Problemen ergaben, die ſeine Politik be— 
laſteten. In erſter Linie waren es die Pro- 
bleme Memel und Wilna, die Eſtland und 
Lettland davon abhielten, ſich allzu eng mit 
Litauen zu liieren. Beide Staaten ließen 
ſich dabei offenbar von der Einſicht leiten, 
daß dieſe Probleme eines Tages, wenn ſie 
auf der politiſchen Bühne in den Vorder— 
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grund treten würden, zu ſpannungsſchwerer 
Entladung führen könnten, in die weder 
Riga noch Reval Luſt hatten, im Gefolge 
Kauens mit hineingeriſſen zu werden. 
Memel, ſo meinte man, bedeutete eventuell 
Kampf mit Deutſchland, Wilna Kampf mit 
Polen, zu dem beſonders Eſtland ein gutes 
Verhältnis unterhielt. 

Die Löſung der Memelfrage im Frühjahr 
1939 und die vor Jahresende im Gefolge 
des polniſchen Zuſammenbruchs erfolgte Be— 
reinigung der Wilnafrage nun konnte die 
Hinderniſſe einer Zuſammenarbeit aller drei 
baltiſchen Staaten aus dem Wege räumen. 
Neben der Beſeitig ung der Hemm- 
niſſe aber gab es in der letzten Entwick— 
lung neue Fermente, die die drei 
Staaten notgedrungen eng aneinanderführ— 
ten. Die Nichtangriffspakte mit Deutſchland 
ebenſo wie die Ausſiedlung der Deutſchen 
aus Eſtland und Lettland im Verein mit der 
ſeitens Litauen für das Frühjahr erwarte— 
ten Ausſiedlung der Deutſchen aus ihrem 
Staatsgebiet führten zu einer weitgehenden 
gemeinſamen Bereinigung des Verhältniſſes 
aller drei Staaten zum Reich. Die Bei— 
ſtandspakte mit Rußland mit der Einräu— 
mung ſowjetruſſiſcher Stützpunkte in ihrem 
Staatsgebiet vollends ſtellte die baltiſchen 
Staaten in ein gemeinſames Schickſal, ſo 
daß Litauen heute in ſeiner Stellung nach 
außen zumindeſt zu einem integrierenden 
Beſtandteil eines geſchloſſenen Bal- 
tenblocks geworden iſt. Wie ſehr alle 
drei Staaten heute empfinden, vor gleiche 
Probleme geſtellt zu ſein, das äußerte ſich 
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letzthin in der im Dezember gemeinfam 
durchgeführten baltiſchen Außenminiſter⸗ 
konferenz in Reval. 

Nach innen hin allerdings ſieht Li— 
tauens Situation nicht ſo geklärt aus, wie 
die der anderen beiden Randſtaaten. Zwar 
ſteht Litauen heute am Ziel feiner ftaat- 
lichen Sehnſucht: das Wilnagebiet iſt Teil 
des Staates geworden. Aber damit ſind die 
Probleme nicht, wie man meinen könnte, ge⸗ 
löſt, ſondern damit beginnen ſie erſt. Als die 
Ruſſen nach ihrem Einmarſch in das zerfal— 
lende Polen, noch vor Abſchluß des ſchick— 
ſalsſchweren Jahres 1939 Wilna an die 
Kauener Machthaber zurückgaben, als die 
ruſſiſchen Truppen aus der Stadt auszogen, 
um in den Vorſtädten die ihnen durch den 
Nichtangriffspakt und ſeine Folgerungen be— 
ſtimmten Garniſonen zu beziehen, da ſah Li— 
tauen zwar ſein großes nationales Ziel, 
wenn auch ohne direktes Zutun erreicht, aber 
die Freude darüber konnte in neuen und 
großen Sorgen erſticken, denn wenn Polen 
heute auch in der Welt aufgehört hat, ein 
Problem zu ſein, für Litauen gibt es nach 
wie vor eine polniſche Frage. Polen war 
für Litauen in den vergange- 


nen Jahren ein bedrohliches 
außen politiſches Problem, 
heute iſt es ein innenpoliti- 


ſches geworden. 


Ja, Polen iſt für Litauen das geſchicht— 
liche Problem ſchlechthin und zwar nicht erſt 
in der letzten Vergangenheit, ſondern ſchon 
Jahrhunderte zurück. Man muß bis in die 
Zeit des 16. Jahrhunderts rückwärts in die 
Geſchichte ſchreiten, um das zu begreifen. 
Die Lubliner Anion vom Jahre 1596, die 
die Vereinigung Polens mit dem damals 
ſtaatlich mächtigen und räumlich großen Li⸗ 
tauen brachte, zeitigte für Litauen ſelbſt ſehr 
ſchmerzliche Folgen, weil das Polentum die 
Litauer völkiſch weitgehend aufſaugte und 
die beſtehende Perſonalunion dazu benutzte, 
um als der alleinherrſchende Teil aufzutreten. 
Durch jenen geſchichtlichen Zuſammenſchluß 
hat Litauen ſeine Selbſtändigkeit aufgegeben 
und wurde zu einem Faktor der polniſchen 
Geſchichte degradiert. 

Als dann ein litauiſcher Staat als Welt- 
kriegsergebnis neu entſtand, hieß ſein erſtes 
Problem erneut: Polen. Die Erfahrungen, 
die der neugegründete Staat Litauen in den 
erſten Nachkriegsjahren mit Polen machte, 
bewieſen deutlich genug, daß das geſchicht— 
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liche Beiſpiel von Lublin lebendige Nach⸗ 
wirkungen auch beim neuentſtandenen Polen 
hinterlaſſen hatte, das heißt, daß es Ziel 
der polniſchen Politik war, ſich auf Litauens 
Koſten territorial zu bereichern, ja, wenn 
irgend möglich, eine erneute „Anion“, das 
heißt faktiſch die Eingemeindung Litauens, 
zu erreichen. Daß aus dieſer in Litauen 
wohlverſtandenen Situation keinerlei Freund⸗ 
ſchaftsgefühle gegenüber Warſchau erwach— 
ſen konnten, war mehr als verſtändlich. Da- 
zu lernte Litauen ſehr früh an einem Bei— 
ſpiel erkennen, wie wenig ſelbſt Verträge den 
polniſchen Staat von feiner politiſchen Ziel— 
ſetzung gegenüber Kauen abhalten konnten. 
Der langjährige Zankapfel zwiſchen den bei— 
den Staaten wurde das Wilnagebiet. Wilna 
wurde von Litauen von vorneherein als 
Hauptſtadt des Landes gefordert. Obwohl 
keinerlei Entſcheidung über das Schickſal 
dieſes Gebietes gefällt war, rückten noch 
weit vor einer Regelung durch die Pariſer 
Botſchafterkonferenz polniſche Truppen im 
Frühjahr 1919 ins Wilnagebiet ein. Damit 
begann eine Epoche ſchwerſter Verfolgung 
für alle Litauer im Lande. 


In wechſelvollem Schickſal des Wilna- 
gebietes begann ein neuer Abſchnitt mit dem 
polniſch-ruſſiſchen Kriege. Im 
Sommer 1920 zogen ruſſiſche Truppen unter 
Marſchall Tuchatſchewſki ins Wilnagebiet 
ein. Die Polen wurden vertrieben und erneut 
eine litauiſche Verwaltung eingeſetzt. Die 
Ruſſen ſelbſt fühlten ſich ſozuſagen im li- 
tauiſchen Lande zu Gaſt. Das „Wunder an 
der Weichſel“, das im letzten Augenblick vor 
Warſchau den Sowjetſieg in eine entſchei— 
dende Niederlage verwandelte, zwang 
ſchließlich die Ruſſen, wieder aus dem 
Wilnagebiet abzuziehen. Obwohl immer 
noch keinerlei Entſcheidung der Botſchafter⸗ 
konferenz über das Schickſal des Wilna- 
gebietes vorlag, ſtießen die Polen bei ihrer 
Säuberung des Landes von den Ruſſen bis 
in die Wilnazone vor. Es kam zu Kämpfen 
mit Litauen, das ſich beſchwerdeführend an 
Genf wandte. Eine Völkerbundskommiſſion 
traf daraufhin in Suwalki ein und leitete 
dort Verhandlungen zwiſchen Polen und 
Litauen. Es kam ein Vertrag zuftande, der 
eine vorläufige Grenze ſüdlich von Wilna 
vorſah, womit die Stadt Wilna alſo bei 
Litauen blieb. Die Anterzeichnung des Ver— 
trages von Suwalki erfolgte am 8. Oktober 
1920. Am 9. Oktober 1920, alſo einen Tag 


ſpäter, beſetzte der polniſche General Zeli— 
gowſki mit feinem Heere Wilna. Am dieſen 
ungeheuerlichen Rechtsbruch am Tag nach 
dem Vertragsabſchluß von Suwalki einiger- 
maßen zu vertuſchen, wurde der General von 
Warſchau zum Meuterer erklärt. Wenngleich 
Warſchau dieſe Haltung weiterhin bewahrte, 
ſo war doch kein Zweifel darüber, daß der 
General durchaus ſo handelte, wie ſeine Re— 
gierung es für ihre Pläne brauchte. Polen 
ſchlug in dieſer Zeit dem Völkerbund vor, 
eine Volksabſtimmung im Wilnagebiet 
durchführen zu laſſen. Der Vorſchlag wurde 
angenommen, unter der Bedingung, daß Ze— 
ligowſki mit ſeinen Truppen zuvor das 
Wilnagebiet räumen müſſe. Zeligowfti blieb 
natürlich, wie es den Plänen ſeiner Regie— 
rung am eheſten entſprach. Er veranſtaltete 
von ſich aus eine Abſtimmung. Wie der— 
artige Abſtimmungen unter polniſcher Lei— 
tung in widerrechtlich beſetztem Lande aus— 
ſahen, dazu bedarf es keiner weiteren Er— 
klärung. Wie Hohn wirkte die Geſte, daß 
der General ſelbſt für die Zeit der Wahl 
das Gebiet verließ. Ob man auf dieſe Art 
meinte, die Völkerbundsforderung auf Ent- 
fernung des Generals im Falle einer Wahl 
erfüllt zu haben? Die Farce der Wahl 
wurde durchgeführt, ohne daß Litauer, 
Weißruſſen oder Juden daran teilnahmen, 
weil jede freie Meinungsäußerung, außer 
zugunſten der Polen, unmöglich war. Der 
derart gewählte Wilnaer Landtag ſtimmte 
im Februar 1922 über das weitere Schick— 
ſal des Wilnagebietes ab. Er tat es, wie 
der herrſchende General es verlangte: für 
den Anſchluß an Polen. Im Mai nahm 
Warſchau vom „freien Entſchluß“ Wilnas 
in feierlicher Sejmſitzung Kenntnis. Der 
Völkerbund ließ zum Vergeſſen der pein— 
lichen Situation eine Anſtandsfriſt von an- 
nähernd einem Jahr verfließen, ehe er im 
März 1923 feine Hilfloſigkeit in „Aner— 
kennung“ ausdrückte. 


Der Raub Wilnas aber blieb Litauens 
ewiger Dorn im Fleiſche und beſtimmte ſeine 
Haltung gegenüber Polen. Litauen hatte 
Polen kennengelernt und verzichtete auf 
weitere Fühlungnahme mit dieſem Staat. 
Es ſperrte die Grenze, die es nur als „De— 
markationslinie“ anerkannte und lebte im 
permanenten Kriegszuſtand mit ſeinem pol- 
niſchen Nachbarn faſt zwanzig Jahre hin— 
durch. Keine diplomatiſche Beziehung be— 


ſtand, kein Verkehr durch Eiſenbahn, Wagen, 
Poſt oder was es ſei, ging über die Grenze. 


Beim Völkerbundstreffen im Jahre 1927 
wurde der Verſuch unternommen, dieſem Zu— 
ſtande ein Ende zu bereiten. Pilſudſki, ſelbſt 
ein Kind des Wilnaer Landes, wo heute 
fein Herz beigeſetzt iſt, erſchien ſenſationeller— 
weiſe perſönlich in einer Sitzung in Genf. 
Er trat Woldemaras, der jetzt nach lang— 
jähriger Verbannung nach Litauen zurück— 
kehren durfte, entgegen und fragte kurz und 
entſchieden: „Krieg oder Frieden?“ Vor die— 
ſem Forum, das ſonſt lange Reden ohne 
Entſcheidungen gewohnt war, mußte der ehe— 
malige Diktator Litauens damals unter der 
plötzlichen Aberrumpelung Frieden wählen. 


De facto änderte ſich allerdings nichts am 
beſtehenden Zuſtand. In der Verfaſſung be— 
zeichnete Litauen nach wie vor Wilna als 
die Hauptſtadt des Landes und blieb auch 
nach dem Altimatum Polens in ſeiner neuen 
Verfaſſung dabei. Dieſes Altimatum wurde 
bekanntlich von Polen an Kauen nach der 
Eingliederung Öfterreihs ins Reich im ver- 
gangenen Frühjahr 1938 geſtellt. Offenbar 
eiferſüchtig auf den deutſchen Machtzuwachs 
in dem bekannten Nachahmungsſtreben, 
das die polniſche Politik ſtets auszeichnete, 
wenn ſie ſich verpflichtet fühlte der Welt 
den Beweis zu liefern, daß Polen eine 
Großmacht ſei, wurde in Warſchau die For— 
derung auf ſofortige Offnung der Grenze er— 
hoben. In der polniſchen Hauptſtadt wurden 
Amzüge mit der lauten Forderung eines 
Marſches nach Litauen veranſtaltet, und Li— 
tauen konnte ſich an ſein Schickſal durch die 
Lubliner Anion erinnert fühlen. Anter dem 
Zwange der Verhältniſſe mußte Kauen dem 
Altimatum nachgeben, bis der Zuſammen— 
bruch dem polniſchen Spuk ein Ende be— 
reitete, und Wilna ein zweites Mal aus der 
Hand der Ruſſen an Litauen übergeben 
wurde, wie damals im ruſſiſch-polniſchen 
Kriege im Sommer 1920. 


Dieſe letzte Abergabe nun brachte aber mit 
dem Gebiet auch ſeine Menſchen unter li— 
tauiſche Herrſchaft. And damit erſtand ein 
bis dahin, wenn auch nicht unbedeutendes, 
ſo doch ungefährliches inneres Problem für 
Litauen in neuer Stärke. Die geſchichtliche 
Auswirkung jener Lubliner für Litauen ſo 
unſeligen Vereinbarung hatte nämlich als 
Erbteil ein erhebliches Polentum dem neu— 
gegründeten litauiſchen Staat in ſeine nach 
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dem Weltkrieg gezogenen Grenzen mitge- 
geben. Nach litauiſchen Angaben (Volkszäh⸗ 
lung 1923) lebten ungefähr 70 000 Polen in 
Litauen bei einer Geſamtbevölkerung von 
2 Millionen, wobei die Polen allerdings 
ihren Anteil an Litauens Bevölkerung er— 
heblich höher, nämlich auf das Dreifache der 
litauiſchen Angaben, bezifferten. Tatſächlich 
war aber der Einfluß des an ſich 
geringen Prozentſatzes von Po- 
len im Lande bei weitem bedeu⸗ 
tender, als ſeine zahlenmäßige 
Stärke vermuten läßt. In der Ge- 
burtsſtunde des litauiſchen Staates waren 
immerhin über 60 Prozent des Groß- und 
Mittelgrundbeſitzes in polniſcher Hand. Die- 
ſer Zuſtand war mit durch die Auswirkun— 
gen von Lublin entſtanden, handelte es ſich 
doch bei dieſen litauiſchen Polen faſt durch— 
weg um poloniſierten ehemaligen litauiſchen 
Kleinadel. Zur Brechung der Macht dieſes 
Polentums wurde die litauiſche 
Agrarreform ein weſentlicher Faktor. 
Sein Beſitz wurde radikal zuſammenge— 
ſtrichen. Litauer durch das gewonnene Land 
in ihrem Beſitz verſtärkt oder neu angeſetzt. 


Die ſeit jener Zeit unweſentliche Rolle, 
die das Polentum in Litauen, übrigens auch 
in der Hauptſtadt ſpielte, erhält jetzt eine 
weſentlichere Bedeutung durch die Angliede— 
rung des Wilnagebietes, das durchaus nicht 
etwa, völkiſch geſehen, als ein litauiſches 
Oſterreich zu betrachten wäre. Bei aller 
Vorſicht gegenüber Zahlenangaben — die 
Litauer ſprechen von 100 000 Polen, 80 000 
Juden, 35000 Weißruſſen und andere Na- 
tionalitäten in der Stadt Wilna allein — 
iſt offenbar, daß das rein litauiſche 
Element ſich in der Stadt ſelbſt, die nach 
polniſcher Zählung 1937 208 000 Einwohner 
gehabt haben ſoll, wozu jetzt die Flüchtlinge 
zuzurechnen wären, abſolut in der 
Minderheit befindet. Günſtiger liegt 
das Verhältnis zweifellos auf dem Lande, 
wenngleich die Polen nach den Zahlen von 
1931 den litauiſchen Anteil an der Mutter- 
ſprache in der geſamten Wojewodſchaft 
Wilna mit 5,2% bezifferten (65 300 von 
1276 000 Einwohnern). Es beſteht alſo ein 
Polenproblem in erheblicher Stärke im heu— 
tigen vergrößerten Litauen. Die mit 50 000 
bezifferte Zahl der Flüchtlinge aus allen 
Teilen Polens kommt dazu, um aus dem 
Wilna⸗Gebiet einen Herd der 
Anruhe zu machen. Wilna, dieſe bizarre 
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Stadt verkörperter öſtlicher Art, war ſtets 
ein von Polen mit Stolz gehütetes Zentrum 
ſeines Einfluſſes im Nordoſten. Der Litauer 
dort wurde als Bürger zweiter Klaſſe be- 
trachtet. Bei der im polniſchen Weſen aus- 
geprägten klaren Zweiteilung in Herr und 
Knecht konnte der Litauer in polniſchen 
Augen nur die Rolle des letzteren einnehmen. 
An dieſer Haltung hat ſich auch heute, wie 
es ſcheint, noch gar nichts geändert. Nach 
wie vor meint der Pole, ungeachtet des 
Machtwechſels, Herr des Landes zu ſein. Es 
iſt bekannt geworden, daß von Wilna aus 
polniſche militäriſche Kreiſe erwogen, einen 
bandenmäßig getarnten Krieg gegen Litauen 
nach dem Auszug der Sowjets zu organi- 
ſieren. 


Soweit mögen dieſe Dinge rein inner— 
litauiſche Angelegenheiten ſein. Sie find es 
aber nicht mehr in dem Augenblick, wo 
Wilna als der Geburtsort eines 
neu zu ſchaffenden polniſchen 
Staates im Sinne eines polni- 
ſchen Piemont, von dem aus die pol- 
niſche Herrſchaft erweitert ausgebaut werden 
ſoll, gedacht wird. And dieſe Neigung ſcheint 
bei gewiſſen polniſchen Stellen ſehr lebendig 
zu ſein. Ein von litauiſcher Seite aufgedeck— 
ter Komplottverſuch, hinter dem engliſche 
und franzöſiſche Drahtzieher ſichtbar gewor— 
den ſind, zeigt, daß die litauiſche Regierung 
in erheblich ſcharfem Maße durchgreifen muß, 
um dieſen tatſächlich vorhandenen Gefahren— 
herd zu beſeitigen. Das Ergebnis der litaui- 
ſchen Anterſuchungen hat deutlich ergeben, 
daß illegal aufgezogene Organiſationen ver— 
ſuchen, mit Warſchauer politiſchen Kreiſen 
Kontakt zu halten, um Terrorakte gegen die 
litauiſchen Behörden zu organiſieren, dar— 
über hinaus aber auch Anruhen in den von 
Ruſſen und Deutſchen beſetzten Gebieten zu 
ſchüren. Die litauiſche Staatsſicherheitsſtelle 
hat Geheimſender entdeckt und viele Ver— 
haftungen vorgenommen. Es find leitende 
Männer des ehemaligen öffentlichen Lebens 
zu polniſcher Zeit unter den Verhafteten, ſo 
Profeſſoren der früheren polniſchen Aniver— 
ſität, der Leiter der PAT, der früheren amt- 
lichen polniſchen Nachrichtenagentur, ſowie 
ungefähr ſechzig Militärs und Studenten, 
die offenbar von Wilna aus ihre irredenti- 
ſtiſchen Ziele für den geſamten Bereich des 
ehemaligen Polen verfolgen wollten. 


Die radikalen polniſchen Elemente finden 
eine erwünſchte Anterſtützung durch 


die Geiſtlichkeit, die in den Predig- 
ten während der Gottesdienſte den Gläubi- 
gen verkündet, der Zuſammenbruch Polens 
ſei eine Strafe Gottes, in kurzer Zeit aber 
würde ein großes Polen neu erſtehen. Daß 
derartige Vorkommniſſe das Verhältnis der 
litauiſchen Amtsſtellen zu der polniſchen 
Geiſtlichkeit erheblich trüben müſſen, iſt nicht 
verwunderlich. Die Perſon des Wilnaer 
Erzbiſchofs ſteht dabei im Mittelpunkt der 
Aufmerkſamkeit. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß in dieſer Hinſicht bald eine Neurege- 
lung zu erwarten iſt. Auf dem Kongreß der 
nationalen litauiſchen Partei der Tautininkai 
wies nämlich Anfang Januar Außenminſter 
Arbſys in ſeiner Rede darauf hin, daß die 
litauiſche Regierung beſtrebt ſei, ihre Be— 
ziehungen zum Vatikan endgültig zu regeln 
und ein harmoniſches Verhältnis zwiſchen 
Staat und Kirche herzuſtellen, was auf dieſe 
Zuſammenhänge hindeuten könnte. 

Im übrigen hat man litauiſcherſeits für 
das Frühjahr die Ausweitung der vorher 
erwähnten Agrarreform auf das 
Wilnagebiet angekündigt. Genau ſo wie in 
der erſten Nachkriegszeit eine Eindämmung 
des polniſchen Elementes im alten litaui— 
ſchen Staatsgebiet auf dieſe Weiſe erreicht 
wurde, verſpricht man ſich wohl für das 
Wilnagebiet, das die Litauer von den Ruſ— 
ſen in einem verarmten Zuſtand übernahmen, 
ähnliche Erfolge. 


In ſeiner bereits zitierten Rede auf dem 
Kongreß der Tautininkai hat der Außen- 
miniſter Arbſys grundſätzlich zum Verhält— 
nis der Litauer zu den Polen im Lande feit- 
geſtellt, daß es in beiderſeitigem Intereſſe 
liege, daß die Beziehungen zwiſchen den bei— 
den Völkern, deren Zuſammenleben in Nach— 
barſchaft in einem Raume gegebene Tatſache 
ſei, in Ruhe geregelt würden. Tatſächlich 
gibt es unter den Wilnaer Polen eine Strö— 
mung, die unter Betonung ihrer Loyalität 
eine Zuſammenarbeit mit Litauen als ange- 
ſtrebtes Ziel angibt und beiſpielsweiſe bei 
der Aufdeckung des erwähnten Komplotts 
ihr Mißfallen über derartige Methoden 
ausdrückte. Es dürfte ſich jedoch bei dieſen 
Verſtändigungsbereiten, den ſogenannten 
„Krajowey“ („Hieſigen“), kaum um mehr als 
um eine geſchickter arbeitende Gruppe han⸗ 
deln, die nicht ſo revolutionär und offen 
wie ihre umſtürzleriſchen Landsleute, im 
Grunde doch dem gleichen Ziele zuſtreben. 

Es wird an Litauen liegen, dafür Sorge 
zu tragen, daß ſein geſchichtliches Problem 
Polen in der heutigen Sonderform einer 
Löſung zugeführt wird, die es nicht, etwa 
durch die Fiktion eines polniſchen Piemont, 
über ein innenpolitiſches Problem hinaus 
zu einer Frage macht, die auch außenpoli⸗ 
tiſche Bedeutung gewinnen könnte und das 
Intereſſe benachbarter Staaten mitberühren 
müßte. Dr. Joswig. 


Die Iſchechen und der Krieg 


Als die erſten Granaten in die alte Stadt 
und Feſtung Belgrad einſchlugen und bald 
hernach der Krieg an zwei Fronten ent- 
brannte, da ſahen die Tſchechen den Augen- 
blick für gekommen, der für ſie ſchickſals⸗ 
wendend ſein ſollte: Deutſchland und Sſter— 
reich-Angarn im Zweifrontenkrieg. 

Seit Franz Palacky den Tſchechen als 
Sinn ihrer Geſchichte die jahrtauſendlange 
Auseinanderſetzung der flawiſchen Demo— 
kratie mit dem germaniſch⸗deutſchen Feudal⸗ 
weſen darſtellte, glaubte die tſchechiſch-natio⸗ 
nale Politik eine antideutſche Funktion, die 
für fie gleichbedeutend war mit einer anti- 
habsburgiſchen in der Donaumonarchie zu 
erfüllen. Die Begründung der Abſage Pa- 


ladys an das Frankfurter Parlament wurde 
für Jahrzehnte die Richtſchnur der tſchechiſchen 
Politik, als Bismarck bei ſeinem Einzug in 
Böhmen im Jahre 1866 ſeinen Aufruf an die 
Deutſchen und Tſchechen des Landes richtete, 
antworteten die Tſchechen wohl mit einer 
Sympathiekundgebung für das Haus Habs— 
burg, das ſie eben als den ſchwächeren Geg— 
ner empfanden. Mit der politiſchen Ent- 
wicklung Europas im 19. Jahrhundert wei- 
teten ſich auch die Auffaſſungen der Tſchechen 
über ihre Stellung und Aufgabe auf dem 
Kontinent. Sahen ſie ihre Aufgabe zunächſt 
darin, im Rahmen der Donaumonarchie für 
reſtloſe Autonomie der ſogenannten hijtori- 
ſchen Landen Böhmen, Mähren und Schle⸗ 
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fien zu kämpfen und damit den deutſchen 
Einfluß im Habsburgerreich weiter zu ver- 
ringern, jo führte fie der Gedankenflug Ma- 
ſaryks auf die europäiſche Ebene. Bereits 
um die Jahrhundertwende glaubten ſie durch 
eine ſtaatliche Selbſtändigkeit und anti- 
deutſche Politik eine europäiſche Aufgabe 
zu erfüllen. Entſprechend der außenpolitiſchen 
Konſtellation führte ſie ihr außenpolitiſcher 
Weg nach Paris und Petersburg. Die libe⸗ 
ralen und marxiſtiſch orientierten Politiker 
wallfahrten nach Frankreich und prieſen hier 
den Geiſt der franzöſiſchen Revolution. Das 
konſervative Bürgertum dagegen entſandte 
ſeine Vertreter in das Zarenreich. Aus dem 
Geſchlechte der Romanows erwarteten ſie 
den König ihres künftigen Reiches. Realiſtik 
und Schwärmerei, die nun einmal die tſche— 
chiſche Politik charakteriſierten und dem 
Zwieſpalt des tſchechiſchen Volkes ent— 
ſprechen, der ſich durch ſeinen Volkscharakter 
ebenſo zieht, wie durch ſeine ganze Geſchichte, 
haben auch dieſen Weg nach Weſt und Oſt 
vorgezeichnet. Beide Gruppen waren ſich 
aber in der Auffaſſung einig, daß ſie durch 
die Pflege guter Beziehungen nach beiden 
Seiten am beſten der tſchechiſchen Sache dien— 
ten. Sie dachten nämlich ſo: Einem Zwei— 
frontenkrieg würden die Mittelmächte nicht 
ſtandhalten. Ihr Zuſammenbruch würde alſo 
die tſchechiſche Selbſtändigkeit bringen. Soll⸗ 
ten ſie ſich dem Druck von zwei Seiten doch 
erwehren, dann wäre zumindeſt Sſterreich— 
Angarn am Ende des Krieges ſo geſchwächt, 
daß es allen tſchechiſchen Forderungen nach— 
geben müßte. 


Mit ſolchen Erwartungen traten die Tſche— 
chen in den Weltkrieg ein. Sie beſtimmten 
ihr Verhalten in den vier ereignisreichen 
Jahren. Der Ausgang des Krieges und das 

Diktat von Verſailles ſchien die Richtigkeit 
des eingeſchlagenen Weges zu erweiſen. Ge— 
wiß ſchwankte ein ſehr großer Teil des tſche⸗ 
chiſchen Volkes in den erſten Kriegsmonaten 
zwiſchen beſchworener Antertanenpflicht und 
den Forderungen ſeiner politiſchen Führung. 
Aber dieſe Schwankungen richteten ſich doch 
ſehr bald in die Linie der tſchechiſchen Frei— 
heitspolitik aus. 

Aus den in der Vorkriegszeit angeſtellten 
Aberlegungen, deren Richtigkeit wie geſagt 
durch den Gang der Ereigniſſe beſtätigt er— 
ſchien, ſahen die Tſchechen in der Nachkriegs— 
zeit die Exiſtenz ihres Staates am beſten ge- 
ſichert, wenn ſie die Verbindung nach dem 
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Weſten und Oſten aufnahmen. Maſaryk, Be⸗ 
neſch und ihre Clique ſahen in Verſailles 
ebenſo eine unabänderliche Ordnung, wie für 
fie der Gegenſatz Deutſchland-Rußland un- 
überbrückbar ſchien. Man wird es daher ver- 
ſtehen können, daß Dr. Beneſch den Trumpf 
feines Lebens im Abſchluß eines Militär- 
bündniſſes mit Moskau ſah. Hatte einſt der 
Ring um Deutſchland das Reich nieder— 
gerungen, ſo ſollte er es jetzt auch dauernd 
niederhalten. 

Die geſchichtliche Entwicklung in den ver— 
gangenen zwei Jahren hat das tſchechiſche 
Volk vor unerwartete Realitäten geſtellt. 
Aber Nacht iſt ihm der Irrtum ſeiner Politik 
vor Augen geführt worden. Damit aber be— 
gann ſich der Mythus zu verflüchtigen, der 
im Glanze eines falſchen Heldentums über 
ſeinen geſchichtlichen Weg gelagert iſt. Nun 
beginnt man langjam zu erkennen, daß die 
geſchichtliche Sendung des tſchechiſchen 
Volkes nicht in der Erfüllung einer antideut- 
ſchen Funktion, ſondern in der Zuſammen— 
arbeit mit dem deutſchen Volke beſteht. Nun 
gibt es aber im tſchechiſchen Volk immer noch 
Kreiſe, die es immer wieder auf den falſchen 
Weg der Vergangenheit zerren wollen. Das 
Abergewicht in ihm aber haben doch jene 
Kräfte, deren Handeln durch die politiſchen 
Wirklichkeiten der Gegenwart vorgeſchrieben 
wird. Dieſe Haltung der Tſchechen wird ge— 
rade jetzt während der Kriegszeit beſonders 
deutlich ſichtbar. Sie ſtehen heute den Er— 
eigniſſen ganz anders gegenüber als im Jahre 
1914. Die Einſtellung iſt eben beſtimmt durch 
die Erfahrungen der letzten zwei Jahre. Ge— 
wiß hat es auch bei Ausbruch des Krieges 
im September des Vorjahres nicht an Illu— 
ſioniſten gefehlt — ihre Zahl war ſicher weit 
größer, als äußerlich zum Ausdruck kam, die 
da glaubten, es ſei wieder der Augenblick ge— 
kommen, der „Schickſalswende“ ſein werde. 


Man hört trotz aller Enttäuſchungen auf 
engliſch-franzöſiſche Verſprechungen und ſym— 
pathiſierte trotz aller Gegnerſchaft mit den 
Polen. Der Feldzug der 18 Tage mit ſeiner 
ungeahnten deutſchen Kraftentfaltung und 
das Verſchwinden Polens von der europäi- 
ſchen Landkarte ohne die Erfüllung des 
engliſch-franzöſiſchen Garantieverſprechens 
haben weite Kreiſe dieſer Illuſioniſten ernüch- 
tert. Wir haben in den letzten Folgen des 
„Deutſchen im Oſten“ in dieſen Spalten auf 
das geiſtige Ringen der Tſchechen mit den 
Problemen der Gegenwart wiederholt hin— 


gewieſen und aufgezeigt, wie ſich die Tſche— 
chen zu den Erſcheinungen der Gegenwart 
einſtellen. Wenn man ſich die Einſtellung der 
Tſchechen im Jahre 1914 vor Augen hält und 
ſie vergleicht mit ihrer Antwort auf eine von 
Staatsſekretär Karl Hermann Frank in Prag 
gehaltene Rede über die Kriegsaufgaben der 
Tſchechen, dann wird der Wandel offenbar, 
der ſich im tſchechiſchen Volk durch die Wucht 
der Ereigniſſe vollzogen hat. 


Anläßlich des „Tages der 454” hatte 
Staatsſekretär Karl Hermann Frank in einer 
Rede am Prager Altſtädter Ring u. a. er⸗ 
klärt, mit der Eingliederung der Länder 
Böhmen und Mähren in das Großdeutſche 
Reich ſei dieſer Raum unabänderlich und für 
alle Zeiten wieder Reichsland geworden und 
damit ſelbſtverſtändlich und vordringlich 
deutſches Intereſſengebiet. Genau wie alle 
übrigen Länder des Reiches, habe auch das 
Protektorat jetzt nur die eine Aufgabe, als 
Teil des Reiches einen Beitrag zum Sieg 
des Reiches zu liefern. Die klar ausge— 
ſprochene Forderung des Staatsſekretärs 
fand eine ebenſo klar ausgeſprochene tſchechi— 
ſche Antwort. Sie wird am deutlichſten zum 
Ausdruck gebracht durch die „Tſchechiſche 
Korreſpondenz“ in der es u. a. heißt: „Aus 
dieſen Worten des Staatsſekretärs erſehen 
wir, daß das Reich einen tſchechiſchen Bei— 
trag zum Sieg erwartet. Seien wir uns 
deſſen bewußt, daß dieſes Vertrauen der 
Reichsſtellen vielleicht unſer wertvollſtes po— 
litiſches Kapital iſt, eine Grundlage, auf der 
das tſchechiſche Volk ſeine Politik ſowohl 
heute als auch in dem kommenden Nach— 
kriegseuropa aufbauen kann. Wir wiſſen, 
daß es um Sein oder Nichtſein geht, daß 
das Reich alles einſetzen wird, um den Sieg 
zu erkämpfen. Das Reich kann nicht geſchla⸗ 
gen werden und die Tſchechen find vom mili- 
täriſchen und moraliſchen Abergewicht der 
deutſchen Nation überzeugt. Es liegt alſo im 
ureigenen tſchechiſchen Intereſſe, ſich gewiſ— 
ſenhaft zu bemühen, daß auch das Protekto⸗ 
rat ſeinen verdienſtvollen Anteil an dieſem 
Siege des Reiches hat. Dann werden auch 
die tſchechiſchen Politiker nach dem Kriege 
ihr Vorgehen durch Hinweiſe auf dieſe Treue 
und auf den tſchechiſchen Beitrag zum Siege 
des Reiches ſtützen. Dies iſt die einzige 
Grundlage, auf der man verläßlich bauen 
kann und gleichzeitig iſt es der geeignetſte 
Boden, auf dem wir dem Deutſchtum wirklich 
am leichteſten nähergebracht werden können. 


Das tſchechiſche Volk hat“, ſo verſichert die 
Korreſpondenz, „in ſeiner Mehrheit alles, 
was Staatsſekretär K. H. Frank ſagte, gut 
begriffen, richtig erwogen und iſt damit 
vernunftsmäßig einverſtanden. Bald 
wird vielleicht dieſes vernunftsmäßige Ein- 
verſtändnis wärmere Gefühlsſchat⸗ 
tierungen annehmen, ſobald nämlich das 
Reichsbewußtſein der breiten Volks- 
maſſen eine Vertiefung erfahren wird. In— 
zwiſchen werden die Tſchechen freiwillig und 
mit Aberzeugung den Weg fortſetzen, den 
Staatspräſident Dr. Haha beſchritten hat. 
Eine kleine Anzahl von Einzelperſonen wer— 
den vielleicht enttäuſchen, das tſchechiſche 
Volk als Ganzes wird aber nicht verſagen. 
Es kann ſchon deshalb nicht verſagen oder 
enttäuſchen, weil es weiß, daß es durch die. 
Arbeit für den Sieg des Reiches auch ſeine 
eigene Zukunft ſichert, die für immer mit dem 
deutſchen Schickſal verbunden iſt.“ 

In dieſer Antwort, die faſt durch die ganze 
tſchechiſche Preſſe gelaufen iſt, kommt die 
tſchechiſche Geſamthaltung deutlich zum Aus- 
druck. Die Tſchechen zweifeln nicht an der 
deutſchen Aberlegenheit, fühlen ihr Schickſal 
mit dem des Reiches verbunden und ziehen 
daraus „vernunftsmäßig“ ihre Schlüſſe. 
Wärmere Gefühlsſchattierungen überlaſſen 
fie dem Zeitpunkt, in dem das Reichsbewußt— 
ſein bei den Tſchechen ſich durchgeſetzt hat. 

Vom gleichen Tenor war einige Tage 
ſpäter das Echo auf die Führerrede vom 
30. Januar getragen. Die Ausführungen 
Adolf Hitlers, die vom Rundfunk übertragen 
und von der tſchechiſchen Preſſe wieder— 
gegeben worden ſind, werden von allen Zei— 
tungen übereinſtimmend als der Ausdruck 
unerſchütterlicher deutſcher Siegeszuverſicht 
gekennzeichnet. „Der Führer hat“, ſo meint 
die „Narodni Politika“, „die heutige Lage, 
die dem deutſchen Volke Arbeit, Kampf, 
Sorgen und Mühen bringt, unter dem großen 
Geſichtswinkel der Generationen gekenn— 
zeichnet. Alle Hoffnungen auf eine Aufipal- 
tung des deutſchen Volkes ſind eine Il— 
luſion.“ 

„Narodni Stred“ ſtellt gleichfalls feſt, daß 
Deutſchland ſiegen und leben werde. Der 
Führer habe die Verwerflichkeit der weſt— 
lichen Kriegsziele aufgedeckt, nämlich das 
Ziel, das heutige Großdeutſchland in eine 
Anzahl von Kleinſtaaten zu zerſchlagen. Wie 
in der Innenpolitik, ſteht auch in der außen⸗ 
politiſchen Zielſetzung das ganze deutſche 


73 


Volk feſt und einig hinter dem Führer und 
hinter der Forderung, daß auch die gerechten 
Anſprüche Deutſchlands auf die Reichtümer 
der Welt befriedigt werden. Man könne 
ruhig ſagen, daß dieſe Forderung nicht nur 
ein Problem des Reiches, ſondern ganz Mit- 
teleuropas iſt. In dieſem Punkt iſt der jetzige 
Kampf Deutſchlands um die gerechte Betei- 
ligung an den Reichtümern der Welt nicht 
nur ein Kampf um das deutſche Lebensrecht, 
ſondern ein Ringen um die Gerechtigkeit in 
der Aufteilung der Rohſtoffquellen. Der 
30. Januar habe der ganzen Welt ein einzig- 
artiges Bild des geeinten 80-Millionen- 
Volkes vor Augen geführt, das feſt und ent- 
ſchloſſen hinter der Fahne ſeines Führers 
in eiſerner Diſziplin marſchiert. And das ſind 
Eigenſchaften und Tatſachen, die in der Ge— 
ſchichte immer die beſten Bürgſchaften für 
den Sieg waren und auch jetzt ſein werden. 


So nehmen die Tſchechen zu den Ereig— 
niſſen der Gegenwart ſtets in poſitiver Weiſe 
Stellung. Was ſie dazu veranlaßt, ſind nicht 
allein die politiſchen und geſchichtlichen Er— 
kenntniſſe aus der Vergangenheit, über die 
fie laut diskutieren, ſondern auch die Erfah— 
rungstatſachen, daß ſich trotz aller kriegs— 
bedingten Einſchränkungen, die auch den 
Tſchechen auferlegt ſind, eine Geſundung des 
öffentlichen Lebens von den Krankheitser— 
ſcheinungen der vergangenen 20 Jahre voll- 
zieht. Darüber wird in auffallender Weiſe 
ſehr wenig geſprochen. Dieſer Geſundungs— 
prozeß im öffentlichen Leben zeigt ſich in 
ganz augenfälliger Weiſe auf dem Gebiet 
der Gemeinde- und Provinzialverwaltung. 
Die ſind frei von den Auswirkungen der frü— 
heren Parteipolitik und können ſich aus- 
ſchließlich der poſitiven Arbeit widmen. Es 
iſt tſchechiſches Eingeſtändnis, daß zahlreiche 
Gemeinden erſt im abgelaufenen Jahre die 
Projekte verwirklichen konnten, die ſie ſeit 
20 Jahren erſtrebten. Es zeigt ſich, daß der 
Verſorgungsdienſt, der aus dem aufge— 
blähten tſchechiſchen Verwaltungsapparat 
ausgeſchieden iſt, tadellos funktioniert. Die 
engliſch⸗franzöſiſchen Behauptungen, daß das 
öffentliche Leben in Böhmen und Mähren 
darniederlägen, findet eine ſchlagende Wider— 
legung durch die Ausführungen, die der 
Vorſitzende der tſchechiſchen Landeszentrale 
der Städte und Bezirke, Ottokar Kypr, kürz— 
lich in aller Offentlichkeit gemacht hatte. Er 
führte u. a. aus: 
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„Für das Jahr 1940 hat die Selbſtver— 
waltung ein weites Inveſtitionsprogramm 
vorbereitet, deſſen Erforderniſſe allein hin⸗ 
ſichtlich der Gemeinden rund eine halbe Mil- 
liarde Kronen beträgt. In dieſem Rahmen 
ſind vorgeſehen: ſyſtematiſche Regulierung 
der Gemeinden, Bepflanzung brachliegender 
Grundſtücke, Bau von Waſſerleitungen, Fort- 
ſetzung der Elektrifizierung uſw. Daneben 
muß natürlich auch eine Reihe wichtiger ſo— 
zialer Probleme der Gegenwart gelöſt wer— 
den. Beſondere Aufgaben fallen den Gemein— 
den auf dem Gebiete der Waſſerwirtſchaft 
zu, jo die ſyſtematiſche Arbeit an Regulie- 
rungen, Miliorationen u. ä. Man kann an⸗ 
nehmen, daß im heurigen Jahre auch das 
Geſetz über die Sprengelbürgerſchulen zur 
Durchführung gelangt und daß eine ganze 
Menge neuer Sprengelbürgerſchulen er— 
richtet werden wird. 


Der finanzielle Stand der territorialen 
Selbſtverwaltung entſpricht den heutigen 
Verhältniſſen. Die Gemeinden erfüllen im 
Rahmen der Voranſchläge ihre Verpflich— 
tungen; darüber hinaus ſind ſie jedoch be— 
ſtrebt, durch Herſtellung des finanziellen 
Gleichgewichtes eine geſunde wirtſchaftliche 
Grundlage zu erhalten. Die letzte Schulden— 
regelung brachte den Gemeinden und Bezir— 
ken ſehr große Vorteile, ſo daß ſich die Zahl 
der Gemeinden und Bezirke mit unausge— 
glichenen Voranſchlägen ſehr vermindert hat. 
Man kann eine Fortſetzung dieſer Schulden- 
regelung als feſtſtehend betrachten, damit aus 
dieſer Aktion allen verſchuldeten Gemeinden 
ein Nutzen erwächſt. Die Schulden der Selbſt— 
verwaltung wurden ſeinerzeit (vor dem Herbſt 
1938) auf elf Milliarden Kronen geſchätzt. In 
Böhmen und Mähren wurden ſeither drük— 
kende Schulden in der Höhe von etwa ein— 
einhalb Milliarden Kronen bereinigt. Die 
übrigen Schulden kann man zum großen Teil 
als laufende Schulden betrachten, welche im 
Rahmen der Voranſchläge der Gemeinden 
und Bezirke ihre regelmäßige Deckung 
finden, ſo daß in der Hauptſache bisher alle 
drückenden Schulden durch die Regelung vom 
Hilfsfonds übernommen wurden. Jene Selbſt— 
verwaltungskörper, welche durch die Schulden— 
regelung ihr finanzielles Gleichgewicht ficher- 
geſtellt haben, führen jetzt an den Hilfsfonds 
einen Pflichtbeitrag ab. Dieſer Beitrag 
wurde ſo bemeſſen, daß er das finanzielle 
Gleichgewicht der Gemeinden oder Bezirke 
nicht bedroht, ſondern daß er vielmehr der 


finanziellen Potenz des betreffenden Selbſt⸗ 
verwaltungskörpers entſpricht. Durch dieſe 
Beiträge ſoll die Fortſetzung der Schulden— 
regelung ermöglicht werden. 

Die tſchechiſche Selbſtverwaltung iſt der— 
zeit in zwei Verbänden organiſiert: in der 
Landeszentrale der Städte und Bezirke 
Böhmens und in der Zentrale der mähri— 
ſchen Gemeinden, Städte und Bezirke. Dieſe 
Organiſationen ſtellen ſich vor allem in den 
Dienſt der Beratung, Information und Ini— 
tiative zugunſten ihrer Mitglieder und er— 
möglichen es denſelben, ihren Aufgaben in 
allen Belangen ordentlich nachzukommen. 
Dieſe beiden Organiſationen der tſchechiſchen 
Selbſtverwaltung ſind wieder im Rahmen 
der tſchechiſchen Nationalen Gemeinſchaft zu— 
ſammengeſchloſſen, welche die Arbeit in Fra— 
gen der Seſbſtverwaltung in der Selbſtver— 
waltungskommiſſion zentraliſiert hat. 


Baſis dieſer durchaus poſitiven Arbeit der 
tſchechiſchen Selbſtverwaltung iſt die Er— 
kenntnis der realen Wirklichkeit, wie ſie durch 
die Anderung der innerpolitiſchen Verhält— 
niſſe herbeigeführt wurde. Praktiſch bedeutet 
das Verhalten dieſer tſchechiſchen Selbſtver⸗ 
waltung eine weitſchauende Zuſammenarbeit 
— nachdrücklich betont Landesausſchuß— 
beiſitzer Kypr — eine poſitive Zuſam- 
menarbeit mit allen Organen der öffentlichen 
Verwaltung, beſonders aber mit den zuſtän⸗ 
digen Amtern des Protektorats.“ 

Es iſt Geſetz der tſchechiſchen Geſchichts— 
entwicklung, daß das tſchechiſche Volk immer 
dann einen wirtſchaftlichen Aufſtieg erlebte, 
wenn im böhmiſch-mähriſchen Raum der 
deutſche Einfluß beſtimmend iſt. Wieder voll— 
zieht ſich dieſes Geſetz — trotz des Krieges. 


ECHT 


Klarheit in Prag 


Auf dem Altſtädter Ring in Prag fand im 
Dezember 1939 anläßlich der Einweihung 
des Kolowrat-Palais auf der Inſel Kampa 
als Sitz der Kreisleitung der NSDAP. 
eine Großkundgebung ftatt. In Anweſenheit 
des Reichsorganiſationsleiters Dr. Ley und 
des Gauleiters und Reichsſtatthalters 
Konrad Henlein hielt der Staatsſekretär, 
44-Gruppenführer Karl Hermann Frank eine 
Anſprache, in der er ſich an die Tſchechen 
wandte. Der hiſtoriſche Rahmen, in dem die 
Kundgebung verlief, paßte ſo recht zu den 
Ausführungen des Staatsſekretärs, die eben- 
jo wie die ganze Kundgebung von den Tſche— 
chen ſtark beachtet worden iſt. Auch dieſe Kund— 
gebung iſt ein ſymptomatiſches Zeichen für den 
großen Wandel, der ſich im innerböhmiſchen 
Raum innerhalb eines Dreivierteljahres 
vollzogen hat. Denn noch vor Ablauf dieſer 
Friſt wäre es unmöglich geweſen, in Prag 
eine derartige Kundgebung aufzuziehen. Der 
Staatsſekretär führt in ſeiner hiſtoriſchen 
Rede u. a. folgendes aus: 

„Die Kundgebung iſt nach zwei Seiten 
hin von beſonderer Bedeutung. Einmal für 
die Deutſchen, das andere Mal auch für die 
Tſchechen. Die Deutſchen ſollen und müſſen 
ſich klar werden über die gewaltige geſchicht— 


liche Tat des Führers, die er mit der Rück— 
gliederung der Länder Böhmen und Mähren 
in das Reich vollbracht hat. Nichts kann das 
beſſer beſtätigen als die Tatſache, daß heute 
deutſche Nationalſozialiſten auf dem ge— 
ſchichtlich ſo bedeutenden Altſtädter Ring zu 


einer machtvollen Kundgebung angetreten 


ſind. Das ſollt ihr Deutſchen Böhmens und 
Mährens wiſſen und darauf ſtolz ſein, daß 
ihr zu uns gehört, ſollt frei und mutig das 
Haupt erheben, ſollt wiſſen, daß wir über 
euch wachen und euch ſchützen. Den Tſchechen 
und der heutigen tſchechiſchen Regierung ſoll 
dieſe Kundgebung noch einmal klar und deut- 
lich vernehmbar vor Augen führen: 

1. Seit dem 16. März 1939 find Böhmen 
und Mähren ein unlösbarer Beſtand des 
Großdeutſchen Reiches. Wo die Hakenkreuz— 
fahne weht, weht dieſe immer. 

2. Die Tſchechen haben die Möglichkeit, in 
dieſem Großdeutſchen Reich ſich ſelbſt zu 
verwalten, glücklich und zufrieden zu leben, 
wie ihre Vorfahren unter deutſchen Kaiſern 
und Königen, und die Segnungen dieſes 
Reiches zu genießen, wie alle ſeine Bürger 
— wenn ſie es wollen, d. h. wenn ſie ihre 
realen politiſchen Gegebenheiten ohne jeden 
Hintergedanken erkennen und anerkennen und 
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ehrliche Partner find. Dazu gehört, daß fie 
ſich vollſtändig freimachen von tſchechiſchen 
Geſchichtslügen, Emigranten- und Legionärs- 
ideologien und den noch immer für fie un- 
heilvoll geweſenen Einfluß von Paris und 
London und ihrer emigrierten jüdiſch ver— 
ſippten Phantaſten. 

3. Die heute tſchechiſche Regierung und 
die tſchechiſchen Führer müſſen jedes Dop— 
pelſpiel und jede Doppelzüngigkeit unterlaſ— 
ſen und eindeutig und klar ſprechen und 
handeln. Sie können ſich im übrigen ein 
Beiſpiel an der flowakiſchen Regierung 
nehmen. 

4. Die tſchechiſche Nation hat es nur der 
Großmut und Staatskunſt des Führers zu 
danken, wenn heute nicht, wie in Polen, 
ihre Städte und Dörfer vernichtet und 
hunderttauſende tſchechiſche Soldaten ver— 
blutet find. 

5. Das deutſche Volk und Reich und mit 
ihm das Protektorat lebt heute in einem 
uns von England aufgezwungenen Kriege. 
Wir nehmen dieſen Krieg blutig ernſt und 
kämpfen ihn bis zum vollſtändigen Siege 
durch. 1918 mit ſeinen Folgen kehrt nie— 
mals wieder. Niemals wird es wieder ein 
Waffenſtillſtandsprotokoll geben, das die 
Anterſchrift eines tſchechiſchen Emigranten 
trägt. Das Wort Kapitulation kennt ein 
nationalſozialiſtiſches Deutſchland nicht. Die 
Ordnung im neuen Europa werden dies— 
mal wir machen. 

6. Trotz vorhandener ſcheinbarer Analogie 
zu 1918 (Emigration) wäre es der größte 
Selbſtbetrug der Tſchechen, wenn ſie anneh— 
men würden, noch einmal mit Hilfe des 
Auslandes die ſo unrühmlich verſtorbene 
Tſchechoſlowakei wieder errichten zu können. 


Alle unſere Feinde mögen es wiſſen, daß 
Deutſchland ſich blind vertrauend nur ein— 
mal hat betrügen laſſen. Seit 1918 ſind wir 
Deutſchen ein einiges Volk 
Deutſchland iſt erwacht, hat feinen von Gott 
gefandten Führer Adolf Hitler und wird 
mit jedem Jahr der uns aufgezwungenen 
Kriegsdauer härter, zäher und verbiſſener. 
Die Tſchechen im beſonderen mögen wiſſen, 
das nationalſozialiſtiſche Reich von heute iſt 
nicht das Oſterreich-Angarn der Weltkriegs— 
jahre. Der Führer iſt nicht der hilfloſe Kai— 
ſer Karl und in Prag ſitzt nicht Couden— 
hove als Statthalter. Im Weltkriege ſtan— 
den die Tſchechen gegen ein ſchwaches, in ſich 
zerfallenes Hfterreih. Heute und in aller 
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geworden. 


Zukunft hat das nationalſozialiſtiſche Reich 
die ſtärkſte und geſchloſſenſte Regierung der 
Welt.“ 

Dieſe Ausführungen laſſen nichts an 
Deutlichkeit vermiſſen. Sie waren für die 
einen, die guten Willens find, eine Bekun— 
dung des ehrlichen deutſchen Wollens für 
ein friedliches Nebeneinander der beiden 
Völker. Für jene Kreiſe aber, die ihr Ohr 
noch immer der Stimme des geflüchteten 
Staatspräfidenten leihen, waren fie eine 
deutliche Warnung, ihre zwieſpältige Po— 
litik fortzuſetzen. 

* 


Von den vielfachen Erſcheinungen des 
politiſchen und geiſtigen Lebens des tſchechi— 
ſchen Volkes iſt ſein Bemühen wohl das 
charakteriſtiſchſte, Klarheit über die Arſachen 
des Zuſammenbruches der Politik Maſaryks 
und Beneſchs zu erhalten. Die Ereigniſſe im 
Herbſt 1938 und im Frühjahr 1939 haben 
das tſchechiſche Volk wohl zunächſt betäubt, 
aber bald hatte es ſich von dem Sturz aus 
der Welt der Träume und Illuſionen, in die 
es durch Maſaryk und Beneſch geführt wor— 
den iſt, erfangen. Mit der Enttäuſchung 
über die Erhaltung der demokratiſchen Weft- 
mächte wuchs die Erkenntnis, wie falſch es 
in den vergangenen zwanzig Jahren über 
die Entwicklung im Deutſchen Reich, vor 
allem aber in der Zeit ſeit 1933 unterrichtet 
worden iſt. Man wird es daher verſtehen, 
daß ein Buch des ehemaligen Generalſtabs— 
offiziers Emil Moravec: „In der Rolle des 
Mohren“ ſtarke Beachtung findet, in dem 
dieſer tſchechiſche Offizier, der bis zum letz- 
ten Augenblick für Beneſch eingetreten war, 
aus den Ereigniſſen der Jahre 19381939 
die Konſequenzen zieht und auf Grund ſei— 
ner Erkenntniſſe, die Fehler der Vergangen— 
heit aufzeigt. So leſen wir z. B. in ſeinem 
Buch: 

„Viel Papier wurde beſchrieben über das 
Entſtehen der nationalſozialiſtiſchen Be— 
wegung, aber ſehr wenig wurde die Tat— 
ſache beachtet, daß dieſe Bewegung die Re- 
volution der jüngeren Generation gegen die 
ältere war. Die Generation der Frontſolda— 
ten ſtürzt die Vorkriegsgeneration, die es 
nicht verſtand und auch nicht vermochte, 
Deutſchland aus wirtſchaftlichem Chaos her— 
auszuführen und ihm eine beſſere moraliſche 
Zukunft zu geben ...“ 

„Wir haben geglaubt, daß das neue na— 
tionalſozialiſtiſche Deutſchland lediglich eine 


reaktionäre Kopie des alten kaiſerlichen 
Deutſchland iſt. Ans ſchien es, daß das neue 
Deutſchland der ſchwärzeſte Raum im neuen 
Europa iſt, und daß Rußland im Oſten und 
die Demokratien im Weſten die Vertreter 
der Bewegung nach links find. Getreu den 
Intereſſen des kleinen Mannes, der die 
überwiegende Mehrheit des Volkes dar— 
ſtellte, gingen wir mit der Linken ...“ 


Anwillkürlich erinnert man fi der Anter⸗ 
redung, die Präſident Maſaryk im Jahre 
1932 einem Vertreter der „Neuen freien 
Preſſe“ gewährte und in der er über ſeine 
Anſicht über Adolf Hitler und die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung befragt wurde, un— 
gefähr ausführte: Adolf Hitler komme ihm 
vor wie ein nackter Mann, der durch die 
Straßen liefe, und wie ihm deshalb das 
Volk nachrenne. Die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung ſei eine Kriſenerſcheinung, die 
verſchwinden werde, ſobald ſich die wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe wieder konſolidieren 
würden. Wenn ein Mann vom Range Ma- 
ſaryk, der Präſident des Staates werden 
konnte und in der Gelehrtenwelt immerhin 
einen guten Klang hatte, ein halbes Jahr 
vor der Machtergreifung derart über die 
innerpolitiſchen Verhältniſſe des größten 
Nachbars ſeines Vaterlandes urteilte, darf 
man ſich nicht wundern, wenn unter dem 
Einfluß der Propaganda der Linkspartei 
und Emigranten das tſchechiſche Volk zu 
fällig falſchen Vorſtellungen gelangte. Die 
gleichen Kreiſe, die dem polniſchen Volke 
vorgegaukelt haben, die deutſche Wehrmacht 
ſei ſchlecht ausgerüſtet, ihre Tanks beſtünden 
aus Pappendeckelatrappen, jo daß während 
des Krieges tatſächlich polniſche Reiter— 
regimenter mit gezückten Degen gegen die 
deutſchen Panzerkampfwagen vorgingen, 
haben im Sommer 1938 auch dem tſchechi— 
ſchen Volke die Minderwertigkeit der deut— 
ſchen Truppen und des deutſchen Kampf— 
materials eingeredet und ihm damit gefähr- 
liche Hoffnungen vorgegaukelt. 


Aber hören wir Moravec weiter: 

„Die Fortſchrittler der erſten Republik 
haben Maſaryk nicht verdaut, verſuchen 
nicht, ſeine Lehren praktiſch zu vertiefen und 
die Republik der neuen Weltentwicklung an- 
zupaſſen. Das Fortſchrittlertum verſtand 
höchſtens ſich hinter ihm zu verſtecken, wenn 
es irgendeine Dummheit angeſtellt hatte. 
Anſere Minderheitenpolitik war vollkommen 
dem Geiſte Maſaryks entgegengeſetzt, und 


Präſident Maſaryk hatte in feiner Regie- 
rung öfters einen größeren Zenſor ſeiner 
Kundgebungen, als der ehemalige Profeſſor 
Maſaryk in der öſterreichiſchen Bürokratie ..“ 


„Der zweite Präſident, Dr. Beneſch, be— 
hauptete, Optimiſt zu fein. Der erſte Prä- 
ſident war es niemals. Der zweite Präfi- 
dent redete ſich ein, alles zu lenken, während 
er ſich tatſächlich vom Strom dahintreiben 
ließ 

„Die Vorkriegsgeneration im Lager der 
ſiegreichen Entente unterlag zwei großen 
Irrtümern: 1. daß der Friede mindeſtens für 
zwei Generationen geſichert iſt, und 2. daß 
Deutſchland die Möglichkeit für den Aufbau 
einer neuen Kriegsmacht in einem ſolchen 
Amfange, der das machtpolitiſche Gleich— 
gewicht des Jahres 1919 bedrohen könnte, 
genommen worden iſt. Dieſe beiden Irrtümer 
hängen eng zuſammen ...“ 

„Anſere Außenpolitik führte den Staat dem 
Krieg mit Deutſchland entgegen. Daran läßt 
ſich nicht. mehr zweifeln. Dieſer Krieg ſollte 
durch die Bildung politiſcher Blocks verhin— 
dert werden, die immer ein militäriſches 
Abergewicht über Deutſchland haben ſollten. 
Seit der Anterzeichnung des Militärvertrages 
mit Frankreich mußten daher alle unſere in— 
neren und äußeren Beſtrebungen darauf ab- 
geſtimmt ſein, daß wir einen Zuſammenſtoß 
mit Deutſchland militäriſch leicht über- 
ſtehen ...“ 

„Wer von uns hat gewußt, daß die Staats- 
männer des Weſtens gleichzeitig Großaktio— 
näre in den mitteleuropäiſchen und über— 
ſeeiſchen Anternehmen ſind? Wer wußte, daß 
Chamberlain einen Teil feines Familien- 
vermögens aus der Eiſengeſellſchaft „Nettle- 
fond and Chamberlain“ in Birmingham bezog 
und dieſe Geſellſchaft in enger Verbindung 
mit den „Baldwin Ltd.“ ⸗Eiſenwerken ſtand? 
Als Chamberlain Runciman zu uns ſandte, 
erfuhren wir, daß dieſer einer der größten 
britiſchen Reeder iſt. Wer von den Tſchechen 
wußte, daß Chamberlain Mitglied des Ver— 
waltungsrates der „Birmingham Small 
Arms Company“ und der „Elliots Metal 
Company“, vereinigt mit der „Imperial 
Chemical Induſtrie“ iſt und daß er mit ſeinen 
11747 Aktien einer der größten Aktionäre 
des größten Rüſtungsunternehmens der Welt 
„Vickers Armſtrong and Comp.“ iſt? ...“ 

„Da wir uns ſchon einmal entſchloſſen 
haben, in Mitteleuropa das deutſche Recht auf 
Raum und Selbſtbeſtimmung zu erſticken, 
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mußte eine Politik aufgenommen werden, die 
uns in Mitteleuropa beide Flanken ſichert, 
Polen und Italien. Bei uns gab es eine 
ganze Reihe ehrwürdiger und gelehrter 
Narren, die während des Weltkrieges mit 
dem Zerfall der Macht Muſſolinis bereits 
während der erſten Wochen während des 
abeſſiniſchen Krieges rechneten. Der Zauber 
der Debatten im Völkerbund war ſtärker als 
die Exiſtenzbedürfniſſe des Staates ...“ 


Noch vor einigen Jahren lehnten es tſche— 
chiſche Journaliſten ab, ſich von den Verhält- 
niſſen im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
zu überzeugen. So war es eher möglich, ein 
Kamel durch ein Nadelöhr zu treiben, als 
einen tſchechiſchen Journaliſten, gleichgültig 
ob er im linken oder rechten Lager ſtand, zu 
einer Reiſe nach Deutſchland zu veranlaſſen. 
Er bekundete damit die gleiche Voreingenom— 
menheit, wie ſie bei den engliſchen und fran— 
zöſiſchen Gewerkſchaftsführern beſteht. Wenn 
heute tſchechiſche Journaliſten ins Reich 
fahren, weil die Leſer ihrer Blätter die 
Wahrheit über die Zuſtände in Deutſchland 
erfahren wollen, ſo mag manchem von ihnen 
die Verantwortungsloſigkeit bewußt werden, 
mit der er noch vor kurzem über die Zuſtände 
in Deutſchland berichten ließ. Am ſo mehr 
bemühen ſich nun die tſchechiſchen Journa— 
liſten, ſich von den falſchen Vorſtellungen zu 
befreien und der Wahrheit die Ehre zu geben. 
So veröffentlichte kürzlich der Prager Jour— 
naliſt Viktor Muſſik in führenden tſchechiſchen 

Zeitungen einen intereſſanten Bericht über 
ſeine Reiſeeindrücke in Deutſchland: 

„Vor allem: Warum fuhr ich gerade jetzt 
nach Deutſchland? Es waren die Nachrichten 
der Auslandspropaganda über die Evaku— 
ierung der deutſchen Grenzgebiete im Weſten, 
über die Bombardierung von Städten und 
Häfen, über die Vernichtung von Fabriken 
und die Behauptungen von großer Not und 
verzweifelter Stimmung des deutſchen Volkes, 
und demgegenüber die ruhigen und ſachlichen 
Dementis dieſer Meldungen durch die offi— 
ziellen deutſchen Stellen, welche mir den er— 
ſten Anreiz zu einem wenn auch nur kurzen 
Beſuch in Deutſchland gaben. 

Ein weiterer Anlaß dieſer Reiſe war mein 
Streben, meine Anſchauung zur Geltung zu 
bringen, daß es Aufgabe der tſchechiſchen 
Journaliſten iſt, ſich als erſte um die Aus— 
füllung der unzureichenden Kenntnis unſerer 
Öffentlichkeit über das Dritte Reich, in deſ— 
ſen Lebensraum wir eingegliedert ſind, zu 
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bemühen. Es war der größte Fehler der ver— 
gangenen Periode unſerer Geſchichte, daß 
wir, obwohl wir die Deutſchen ringsum zu 
Nachbarn haben, den neuen Geiſt unſeres be— 
deutenden Nachbarn nicht nur nicht begreifen 
konnten und wollten, ſondern daß wir allzu 
oft eine antideutſche Politik trieben, durch 
welche die beiderſeitigen Konflikte nur wuch— 
ſen. Damit ſich dies nicht mehr wiederhole, 
iſt es jetzt Pflicht der tſchechiſchen Journa— 
liſten, eine Anderung der Anſchauung zu un— 
terſtützen, mit Erfolg, ohne überflüſſige na— 
tionale, wirtſchaftliche und kulturelle Ver— 
luſte. 

Auf meiner Reiſe durch Deutſchland be— 
ſuchte ich Berlin, Köln, Aachen, Eſſen, Bre— 
men, Hamburg und Gleiwitz. In allen dieſen 
Städten machte auf mich — wie ſicher auf 
jeden Beſucher aus dem Auslande — den 
ſtärkſten Eindruck die imponierende Diſziplin 
des ganzen deutſchen Volkes, welches an— 
geſichts der ſchwerſten Prüfungen, welche die 
Geſchichte auferlegen kann, diſzipliniert und 
ruhig blieb und weder einer Nervoſität der 
Anſicherheit unterlag, noch Verwirrungen 
auf Grund von Befürchtungen, was der 
morgige Tag bringe. 

Wenn wir heute in Deutſchland aufmerk— 
ſam um uns blicken, ſehen wir, daß jeder 
Deutſche, Mann wie Frau, zu dem ihm auf— 
gezwungenen Kriege entſchloſſen iſt und dies 
mit Vertrauen zum Führer und zu der ge— 
ſamten ſtaatlichen, militäriſchen und politi— 
ſchen Führung. Aus dieſem unerſchütterlichen 
Vertrauen quillt jener unverwüſtliche Opti- 
mismus aller, daß Deutſchland dieſen Krieg 
gewinnen müſſe, damit der Lebensraum des 
80⸗Millionen-Volkes gefichert werde. Nach— 
drückliches Gegenſtück und Frucht dieſer Wi— 
derſtandskraft und des Willens, bis zum 
Ende durchzuhalten und vor niemanden zu 
kapitulieren, iſt im Hinterlande die eifrige 
Friedensarbeit, die durch den Krieg weder 
unterbrochen, noch eingeſchränkt wird; im 
Gegenteil, zu den begonnenen Projekten 
treten ſtändig neue, wie z. B. die gerade 
eingeleitete Schaffung des Oder-Donau— 
Kanals. 

Die ernſte Zeit hat ſich auch auf die 
Opferwilligkeit des Volkes zugunſten jener, 
die ſchwerere Lebensbedingungen haben, aus— 
gewirkt. So ſehen wir überall in Deutſch— 
land, daß die glänzend organiſierte Aktion 
des WH W. überraſchende Erfolge zeitigt, 
durch welche es auch den bedürftigſten deut- 


ſchen Volksgenoſſen ermöglicht wird, mit 
ihren Familien die ſchlimmſten Zeiten zu 
überſtehen. 

Eine angenehme Aberraſchung für mich als 
Journaliſten waren die Bereitwiößkiskejt und 
das Vertrauen, womit mir die Vie urch 
Deutſchland ohne irgendeine Beſchvankung, 
Zenſur und Verdächtigung angeboten wurde. 
Hierdurch wurde mir die Möglichkeit ge— 
boten, mich davon zu überzeugen, daß die 
deutſchen Behauptungen von der Lügen— 
haftigkeit der Auslandspropaganda wahr 
find. Der Verkehr mit den Behörden und 
auch mit einzelnen Perſonen ließen mich die 
neuen Formen der geſellſchaftlichen Gleich— 
berechtigung erkennen, welche die Frucht des 
nationalſozialiſtiſchen Regimes find. Ich ver- 
geſſe nicht des geradezu herzlichen Empfan- 
ges bei verſchiedenen Stellen. Dieſe difzipli- 
nierte und einfache geſellſchaftliche Form 
habe ich in Deutſchland überall gefunden. 
Dies iſt vielleicht die Erziehung der auto— 
ritären Regime, denn dieſe diſziplinierte 
Einfachheit hat mich ſchon bei meinem Be— 
ſuche des faſchiſtiſchen Italiens gefeſſelt. 
Anſer demokratiſches Regime hingegen hatte 
ſich durch zwanzig Jahre und trotz einiger 
Verſuche der jüngeren Generation nach Be— 
ſeitigung endlos langer unterwürfiger Titu— 
lierungen und Verbeugungen zu etwas ähn— 
lichem nicht aufzuraffen vermocht. 

Schließlich möchte ich gerne wahrheits— 
gemäß konſtatieren, daß ich in Deutſchland 
überall, in Amtern und bei Privaten, nicht 
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nur Worte der Verſtändigung, ſondern auch 
der Anerkennung und der Wertſchätzung des 
tſchechiſchen Volkes fand deſſen Situation 
und nüchterne Einſtellung zu den ſich über— 
ttürzenden Ereigniſſen der letzten Zeit all- 
gemein gewürdigt wurde. 

Aus all dem habe ich die Erkenntnis ge— 
wonnen, daß der Zuſammenarbeit und der 
Annäherung beider Völker nichts ſo ſehr 
nützt, wie der lebhafte und engſte gegenſeitige 
Verkehr, bei welchem man am beſten die 
Anſichten austauſcht und ihre Schärfen be- 
ſeitigt, um ſo zu gegenſeitigem Verſtändnis, 
zu gegenſeitiger Wertſchätzung und Achtung 
zu gelangen!“ 

Dieſe Schilderungen in der Preſſe erfah— 
ren ihre Beſtätigung durch die Berichte, die 
die tſchechiſchen Arbeiter ihren Landsleuten 
geben, wenn ſie von ihren Arbeitsſtätten im 
Reich in ihre Heimat auf Arlaub fahren. 
Eine tſchechiſche Prager Zeitung veröffent— 
lichte kürzlich die Zuſchrift einer Gruppe 
tſchechiſcher Arbeiter, die im Reich tätig find 
und die auf Grund ihres Erlebniſſes auch 
für das tſchechiſche Volk die Organifierung 
feines politiſchen, wirtſchaftlichen und jozia- 
len Lebens nach nmationalſozialiſtiſchen 
Grundſätzen fordern. 

* 


So vollzieht die Wirklichkeit unerbittlich 
ihre Korrekturen in Vorſtellungen und Auf— 
fafjungen eines Volkes und führt zur Wür— 
digung der politiſchen Angelegenheiten. 
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